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Vorwort
;
Am  20. August 1984 jährte sich zum sechshun­
dertsten M al der Todestag Geert Grotes. Gegebe­
ner Anlaß seiner zu gedenken und dem Leben 
und den W erken dieses niederländischen Dia- 
ö<fy .»'4 >„'«a kons, aus dessen persönlicher Lebensgeschichte
a  / „ > j) . .. '^eine breite religiöse und kulturelle Bewegung, die
, * v / Devotio Moderna, hervorgegangen ist, Beach-.
^   ^ 'r' " y ^ yr' tungzu schenken. Diese Frömmigkeitsbewegung
ƒ  A  Jx-*' •- ♦ j <V>-- s, / hät, ausgehend von Deventer und Zwolle, w eit'
über den Bereich der IJsselgegend hinaus, ihren 
Einfluß sowohl in den nördlichen und südlichen 
Niederlanden, als auch in Deutschland geltend 
gemacht. In  Handschriften, Urkunden, in Klo­
sterbauten und Ruinen, in zahlreichen Stunden- 
und Gebetbüchern sind uns die Erinnerungen an 
so viele fromme Männer und Frauen erhalten 
geblieben, die aus der Konzentration auf ein de­
votes Leben heraus eigene Lebens- und Kultur­
formen schufen als Ausdruck dessen, was sie 
innerlich bewegte. Auf den folgenden Seiten soll 
-— I der spezifische ’Charakter der Bestrebungen Geert 
/ A  /  /  W  Grotes und seiner Stiftungen von Gemeinschafts-
 ^ häusern für fromme Männer und Frauen heraus-
A  M  eC ü, gestellt werden.
< b«£%  4 > c-
h U
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I. Leben und Werke von Geert Grote 1340-1384
§ 1 Jugend- und Studienjahre, 1340-1372
Geert Grote wurde im Oktober 1340 als einziges 
Kind von W erner Grote und Heylw ig van der 
Basselen in der IJsselstadt Deventer geboren. 
Nach weltlichem und geistlichem Recht unter­
stand die Stadtgemeinde Deventer dem Bischof 
von Utrecht. Aber für Angelegenheiten der 
Selbstverwaltung verfügte die Gemeinde in jener 
Zeit über zwölf Schöffen und zwölf Ratsmitglie- 
dfer, die den reichsten Familien der Stadt ent­
stammten. Geerts Vater gehörte zu diesem soge­
nannten Patriziat. Er wurde am 22. Februar 1348 
Bürgerm eister von Deventer. Die alte demokrati­
sche Verwaltungsform einer städtischen Gemein­
de, bei der die Gilden jährlich ihre Vertreter in 
der Stadtverwaltung wählten, bestand also nicht 
mehr. Reiche Kaufmannsfamilien, manchmal mit
dem Adel verschwägert, beherrschten die Stadt, 
wie dies in einer großen italienischen Handels­
stadt wie Florenz auch der Fall war. Und in 
diesem M ilieu wuchs Geert auf, ein M ilieu, in 
dem Verteilung der Machtpositionen untereinan­
der und die Korruption bei deren Ausnutzung 
Hand in Hand gingen. Geerts Vater gab seinen 
Posten aus Protest gegen das Unrecht, das von 
manchen Magistratspersonen aus Gewinnsucht 
begangen wurde, auf. Geert selbst soll erzählt 
haben, daß die Stadtverwaltung rechtswidrig 
kirchliche Güter und Einkünfte der St. Lebuinus- 
kirche entzogen und der Stadt zugewiesen habe. 
Eine reiche Fam ilie also, in einem reichen Haus 
m it Innenhof, ein einflußreicher, aber der Stim ­
me seines Gewissens folgender Vater, und eine 
M utter, die, soweit es die Erziehung ihres Sohnes 
betrifft, völlig im Hintergrund bleibt. Beide star­
A u ssc h n itt au s e in em  S tad tp ro fil vo n  D e v en te r von  C laes Jansz. V isser, 1615. 
S tede lijk  M u se u m  de W aag , D ev en te r
ben 1350 an den Folgen der schweren Pestepide­
mie, des Schwarzen Todes, der auch Deventer 
traf und dort viele Opfer forderte. Geert blieb als 
W aise zurück. Sein Onkel Jan van Ockenbroeck, 
der m it einer Schwester von Geerts M utter ver­
heiratet war, übernahm die Vormundschaft über 
den zehnjährigen Jungen.
Der plötzliche, unvorhergesehene Tod seiner E l­
tern hat den jungen Geert unmittelbar m it der 
Existenzunsicherheit in jener Zeit konfrontiert, 
in der M ißernten zu Hungersnot führten, und 
unterernährte Menschen auf den Straßen star­
ben. Sie waren bei den Pestepidemien noch ge­
fährdeter als die gut genährten Reichen, die frei­
lich ebensowenig gegen Ansteckung gefeit wa­
ren. Imm er wieder standen trauernde Menschen 
in schwarzen langen M änteln um den Katafalk, 
auf dem der Leichnam eines geliebten Menschen 
aufgebahrt lag. Doch ließen viele nicht davon ab, 
für angesteckte und kranke Menschen zu sorgen, 
auch wenn sie wußten, daß sie so dem Tod kaum 
entrinnen konnten. Auch Geerts eigenes Leben 
sollte so enden; es brach ab, als es noch im 
Aufstieg war; während er für einen Kranken 
sorgte, traf ihn die Pest. Das Leben konnte einem 
in jedem Augenblick genommen werden, und 
was wäre, wenn man da nicht bereit war, dem 
himmlischen Leben entgegen zu gehen?
Als die Pest gewichen war, schickte Geerts Vor­
mund den Jungen in die Kapitelschule, damit er 
dort die übliche literarische Bildung erhielte, die 
für ein begabtes Kind dem Universitätsstudium 
vorausging. Der Unterricht in Grammatik, Rhe­
torik und Dialektik lehrte ihn den Umgang mit 
Silben und W örtern, m it Sätzen und Beweisen, 
m it Argumentationen und Sprachanalysen, bevor 
er m it dem Studium der Philosophie oder Theolo­
gie, der Jurisprudenz oder der Medizin an der 
Universität beginnen konnte. Im  Jahre 1355 zieht 
er dann nach Paris, wo er sich als Student bei der 
englischen Nation einschrieb, eine Gruppierung
von Studenten und Dozenten aus dem Norden 
und Osten Europas, die innerhalb der Universität 
eine sich selbst verwaltende Korporation war. Er 
wohnte in der „kleinen Sorbonne", einem Kon­
vikt für junge Studenten, das 1271 von Robert de 
Sorbon gegründet worden war. A ls Kind reicher 
Eltern brauchte er bestimmt keine Not zu leiden.
Geert wird das übliche Programm der Artes- 
Fakultät absolviert haben. Er befaßte sich weiter 
m it Grammatik und Logik, übte in Disputen und 
bestand 1357 das Baccalaureatsexamen, das ihm 
erlaubte, sich als fortgeschrittener Student auch 
im Erteilen von Unterricht in Grammatik und 
Logik zu betätigen, zunächst noch anhand der 
Kommentare anerkannter Dozenten, später selb­
ständig. Er studierte unterdes weiter, trieb Na­
turphilosophie, spekulative Psychologie, M oral­
philosophie und Metaphysik. In drei Jahren 
konnte das Artes-Studium abgerundet werden, 
und Geert erwarb sich denn auch im A lter von 
achtzehn Jahren, 1358, den Grad des Lizentiaten. 
Die Fakultät befreite ihn von der Vorschrift, nach 
der die Altersgrenze für das Examen zwanzig 
Jahre betragen sollte. M it einer feierlichen Dis­
putation und einer feierlichen Inauguration er­
warb er sich das Magisterbarett und am Abend 
gab Geert das gebräuchliche große Bankett, wo 
sich wohl zeigte, daß er gut situiert war, und wo 
er seinen jugendlichen, talentierten Übermut in 
einer Tischrede auf seine Lehrer zum Ausdruck 
bringen konnte!
Geert ist nicht sogleich in den Pariser Schulbe- 
trieb eingetreten, um nunmehr seinen Lebensun­
terhalt m it Unterrichtgeben zu verdienen. In den 
folgenden zehn Jahren studierte er allerlei W is ­
senswertes ohne einen weiteren akademischen 
Grad zu erwerben. Als er 1366 an die päpstliche 
Kanzlei in Avignon ein Gesuch richtete, m it dem 
er sich um kirchliche Einkünfte bemühte, be­
schrieb er sich selbst als „Student der Rechte, der 
mehr als sieben Jahre nach Erwerb des Magister­
grades auf den Gebieten der Naturwissenschaf­
ten, der Moralphilosophie und verschiedener an­
derer spekulativer Wissenschaften hart gearbeitet 
hat". Die Theologie wird da nicht erwähnt, ob­
wohl es nicht unmöglich ist, daß er nach seinem 
Artes-Studium mit dem der Theologie begonnen 
hat.
Laut Josse Bade, einem von Geerts Biographen, 
kehrte Grote nicht lange nach seiner Inaugura­
tion als magister artium  nach Deventer zurück, 
wo er in Disputationen aufgetreten sei und als 
Dozent gewirkt habe. Aber es gibt keine Doku­
mente, die diese M itteilung bestätigen. In den 
Pariser Universitätsarchiven kommt allerdings 
zwischen 1358 und 1362 sein Name nicht vor. 
Dozierte und disputierte er auch in Köln, wie 
Bade und Thomas von Kempen nahelegen, und in 
Prag, wie Petrus Hoorn m itteilt? Auch hier haben 
w ir keine bestätigenden Unterlagen. Aber es ist 
sehr wahrscheinlich, daß der talentierte junge 
Magister in den Freien Künsten, der über ein 
garantiertes Jahreseinkommen von 200 Goldgul­
den verfügte, ohne dafür arbeiten beziehungs­
weise Unterricht erteilen zu müssen, sich in den 
großen gelehrten Zentren Europas näher hat 
orientieren wollen über das breite Wissenschafts­
gebiet, das ihm nach den Artes-Studien zugäng­
lich war, aber das längst nicht erschöpfend im 
universitären curriculum  behandelt worden war.
Es ist nicht unmöglich, daß er in all diesen Jah­
ren, umherziehend, lesend und disputierend, sich 
Kenntnisse erworben hat von dem, was nach den 
Sprachwissenschaften wie Grammatik, Rethorik, 
Logik und Dialektik die Naturwissenschaften zu 
bieten hatten. Dabei handelt es sich um ein Ge­
misch von Naturphilosophie, Astronomie und 
Astrologie, Medizin und Mathematik. Geert hat 
selbst zugegeben, daß er die Astrologie studiert 
habe und für einen lernbegierigen Studenten, wie 
er einer war, lag das sehr nahe.
M an kann durchaus annehmen, daß Grote da­
mals auch die Theorien der Schwarzen Kunst in
diesen Jahren der ungeregelten Studien hier und 
da aufgefangen und sich m it ihnen befaßt hat. 
Laut eigenem Zeugnis hat er einschlägige Bücher 
besessen und gelesen, aber sich nicht auf magi­
sche Praktiken eingelassen. Nach seiner Bekeh­
rung sollte er sich definitiv von dieser verdächti­
gen Nigromantie abwenden und versuchen, 
Freunde von weiteren Studien dieser A rt und von 
der Verbreitung der astrologischen Wissenschaft 
abzuhalten. Offensichtlich hat er auch selbst die 
Verführung dieses Wissenschaftszweigs gespürt, 
der versuchte außerirdische Kräfte, die Leben und 
Schicksal der Menschen bestimmen, in den G riff 
zu bekommen.
W ir wissen aber über Geerts eigene Studien in 
diesen Jahren nichts Faktisches, nicht welche 
Lehrer er hatte, nichts über seine etwaige Praxis­
erfahrung als Astrologe, Horoskopberechner oder 
Arzt. Auch seine wenigen Dozenten, namentlich 
die in der Naturphilosophie, kennen w ir nicht. Es 
ist nicht unmöglich, daß er in seiner Pariser Zeit 
Vorlesungen bei Jean Buridan, Albert von Sach­
sen und Nicolaus Oresme hörte. Über seine Pro­
fessoren ändern Orts können w ir nur spekulieren 
und sein Aufenthalt in Prag ist zu unsicher doku­
mentiert, als daß man damit Betrachtungen über 
mögliche intellektuelle und geistige Beeinflus­
sung verbinden könnte. Auch über sein morali­
sches Leben in diesen Studentenjahren wissen 
w ir nicht viel, auch wenn die Lebensbetrachtun­
gen nahelegen, daß gerade die Zeit nach dem 
Erwerb des Magistertitels eine sündige Periode 
gewesen sei. W ar Grote ein Diener der W elt und 
des Teufels, einer, der seiner Sinnlichkeit und 
Leidenschaft keine straffen Zügel anlegte und 
niemandem nachstehen wollte an Pracht und 
schlechten Sitten, der stolz auf seine Gelehrsam­
keit war, arrogant und eitel, den Glanz eines 
großen Namens anstrebend, auf Lust, Vergnü­
gungen und eitlen Ruhm  bedacht? W ie  hat dieser 
schöne, junge Mann, gut gekleidet und versessen 
auf Feste und Banketts, sich Mädchen gegenüber 
verhalten? Sein U rteil über Frauen sollte sich
später als sehr hart herausstellen, aber w ir kön­
nen daraus keine Schlüsse ziehen, die sich auf 
seine angenehmen oder unangenehmen Erfah­
rungen m it verführerischen Frauen in europäi­
schen Weltstädten beziehen ließen.
Im  Jahre 1362 war Geert wieder an der Universi­
tät Paris als normaler Student für das Studium 
des Kirchenrechts eingeschrieben. Offensichtlich 
hatte er damals eine Laufbahn im Dienste eines 
Kardinals oder Bischofs im Auge. Sein Studium 
schrieb ihm die Lebensweise und Kleidertracht 
eines clericus vor, eine völlige Aufgabe seiner 
Freiheit bedeutete das aber noch lange nicht. 
W ohl dagegen ergibt sich aus der Tatsache, daß er 
am 27. November 1362 m it 64 anderen M agi­
stern an Papst Urban V. das Ersuchen richtete, 
kirchliche Einkünfte zu erhalten, daß er eine 
kirchliche Karriere einschlagen wollte. Bisher 
hatte er von seinem Jahreseinkommen gelebt, 
aber wenn er höher hinaus wollte, dann war es 
die normale Praxis, daß er eine kirchliche Posi­
tion als Kanoniker an einer großen Kirche mit 
den damit verbundenen Einkünften anstrebte. 
Der Papst teilte solche Posten zu, wenn einer frei 
wurde, oder stellte einen vorerst noch besetzten 
Posten in Aussicht. Grote sorgte dafür, daß er 
mehrere Eisen im Feuer hatte: er bewarb sich um 
eine Kanonikerstelle an der Marienkirche in Aa­
chen, und etwas später, mit einer Bittschrift vom 
17. Januar 1363, um eine Stelle an der Kollegial­
kirche von Soest in Westfalen, ungeachtet der 
Tatsache, daß er auch für die Aussicht gesorgt 
hatte, eine Position an der Noordmunsterkirche 
in Middelburg zu erhalten. Zwei Jahre später, am 
16. Juni 1365, beantragte er einen regulären Platz 
m it allen zugehörigen Pfründen an der St. Maar- 
tenskathedrale zu Utrecht, und persönlich über­
händigte er am 7. Februar 1366 in Avignon eine 
Bittschrift, die vakante Pastorenstelle in Oude- 
kerk im Bistum  Utrecht erhalten zu dürfen. Von 
all diesen Anträgen hatten nur zwei Erfolg. Um 
1368 erhielt er eine Kanonikerstelle in Aachen.
Die in Utrecht hat er ab Januar 1371 über­
nommen.
Möglicherweise hat Grote auch weltliches Recht 
studiert. Dazu muß er nach Orléans gezogen 
sein, wo übrigens viele Niederländer studierten. 
Aber er erwarb weder im weltlichen Recht, noch 
im Kirchenrecht einen Grad. Sein Studienaufent­
halt wurde auch mehrfach durch Reisen, die in 
jenen Tagen sehr zeitraubend waren, unterbro­
chen. Die Stadt Deventer berief ihn für eine 
juristische Beratung in einem Kompetenzstreit 
m it dem Bischof von Utrecht. Geert Grote war 
dafür im Februar 1365 in Deventer und mußte 
die Angelegenheit auch vor der höheren Instanz 
vertreten, und zwar in Köln und in Avignon. Zu 
aller Verwunderung lehnte Geert die ihm ange­
botene Spesenerstattung ab und reiste auf eigene 
Kosten zum Sitz des Papstes. Die Angelegenheit 
hat ihn dort lange festgehalten, wie sich aus den 
Briefen von Juni und August 1366 und vom 
14. Januar 1367 an die Stadtverwaltung ergibt, 
die den Boten immer wieder m it neuen Instruk­
tionen zurückschickte. Vielleicht ist Geert noch 
einmal nach Deventer gekommen, um einen Ab­
schlußbericht zu erstatten.
Nach Paris zurückgekehrt setzte er seine juristi­
schen und jetzt auch wieder theologischen Stu­
dien fort. W ie gesagt erhielt er 1368 die Stelle an 
der Stiftskirche zu Aachen und wird dorthin ge­
zogen sein. Als „clericuS" wird er dort minde­
stens die niederen W eihen empfangen haben, die 
erforderlich waren, um diesen Kanonikerposten 
übernehmen zu können. Seine Installation als 
Kanoniker in Utrecht folgte 1372. Der Weg einer 
kirchlichen Laufbahn war damit endgültig einge­
schlagen.
§ 2 Seine Bekehrung und sein Aufenthalt 
bei den Karthäusern 1372-1377
Einer von Grotes Freunden in Paris war der aus 
Rouen stammende Professor Guillaum e de Sal- 
varvilla. Dieser lehrte an der Universität in der 
normandischen Nation und studierte Theologie. 
Grote hat verm utlich auch bei ihm Vorlesungen 
gehört. W enn w ir uns auf zuverlässige Doku­
mente verlassen und Geschichten über Visionen 
von Erem iten in Köln und Prag, die Geert aufge­
fordert haben sollen, sein Leben zu bessern, 
außer Betracht lassen, dann dürfen w ir sagen, 
daß dieser Salvarvilla ihn als erster dazu aufgeru­
fen hat, seine Seele der drohenden Gefahr zu 
entziehen und seine großen Talente nicht an 
Eitelkeiten zu vergeuden. Das muß schon 1362 
gewesen sein oder wenig später, als er in Paris 
lebte. Aber ein unmittelbares Resultat hat der 
geschraubte Dialog zwischen Guillaum e und 
Gott, in welchem Salvarvilla seinen Rat an Geert 
zur Lebensänderung gefaßt hatte, nicht erreicht. 
Den ersten echten Schock erhielt Geert erst, als er 
während eines Besuchs bei seinen Verwandten in 
Deventer ernstlich erkrankte. Rudolf Dier schil­
dert die Geschichte folgendermaßen: Geert weilte 
bei seinem Onkel Jan van Ockenbroeck, als ihn 
eine tödliche Krankheit befiel. Das war wahr­
scheinlich im Frühjahr 1372. Der Pastor der Pfar­
re, der Norbertiner Prior der St. Nicolaaskirche 
auf dem Berg, wurde gerufen, um dem Kranken 
die Sterbesakramente zu spenden. Der Pastor 
wollte das aber nicht tun, wenn Geert nicht zuvor 
seine Bücher über die magische Kunst verbren­
nen ließe. Grote war damit aber keineswegs ein­
verstanden und der Pastor verließ ihn, ohne ihm 
das Sakrament vom Leib des Herrn gegeben zu 
haben. Doch war dies für Geert auch eine unbe­
friedigende Situation. Er war sich des Ernstes der 
Krankheit nur allzusehr bewußt. Er hatte ja M e­
dizin studiert und aus der Untersuchung seines 
eigenen Urins schloß er, daß der Tod nahe sei. 
Erneut ließ er dann den Prior rufen. Er widersag­
te der Schwarzen Kunst und ließ seine Bücher
über diese Kunst öffentlich verbrennen. Danach 
empfing er die Kommunion. Dier schließt seine 
Erzählung dann so: „Zum  Nutzen seiner Kirche 
gab der Herr ihm seine frühere Gesundheit zu­
rück. Gesund geworden wandelte er sich zu 
einem anderen Menschen. Er klammerte sich an 
Gott den Herrn und verließ mit ganzem Herzen 
die Dinge dieser W e lt."
Dieser Text macht deutlich, daß Rudolf Dier die 
Ursache von Grotes Bekehrung im Schock der 
Krankheit sieht. Dieser Schock hatte eine drama­
tische Form erhalten durch die Weigerung des 
Pastors, jemandem, der von der Schwarzen Kunst 
Kenntnis hatte, - und sie, wie manche meinten, 
auch betrieb - in seiner Sterbestunde den Trost 
der Kirche zu geben. Geert hätte, wie in Todsün­
de lebend, unversöhnt m it der Kirche, sterben 
müssen. Und obwohl er von sich selbst gut wuß­
te, daß er kein Zauberer war, der m it bösen 
Absichten den Menschen Schaden zufügte, und 
es sich bei ihm nur um Buchwissen handelte, das 
ihn nicht aus der Kirche ausschloß, haben ihn die 
Geschehnisse doch stark berührt. Ein langer Pro­
zeß der Neuorientierung seiner Lebensführung 
setzte ein m it dem Tag des öffentlichen Abschieds 
von seinen Büchern über die Schwarze Kunst. 
Die ganze Stadt wird es gewußt haben, daß der 
reiche, talentierte Sohn des einstigen Bürger­
meisters W erner Grote einige der von der Kirche 
verbotenen Bücher auf dem Markt verbrennen 
lassen mußte, bevor er die Kommunion empfan­
gen durfte. Seine Bücher über Astrologie und 
Heilkunde waren nicht dabei gewesen, aber die 
Schwarze Kunst war so eng mit beiden W issens­
zweigen verbunden, daß gleichsam dieser ganze 
Wissenskomplex den Flammen übergeben und 
geopfert wurde.
Es sollten aber noch Jahre vergehen, und es war 
noch viel menschliche H ilfe und guter Rat nötig, 
bevor Grote seine Bestimmung erreichen würde. 
Die W urzel seiner Bekehrungsgeschichte ist aber 
die Furcht vor dem Tod und der damit verbünde-
ne Abschied von dem gefährlichen Bereich der 
Naturwissenschaften jener Tage.
Im  Frühling 1373 war Geert so gut erholt, daß er 
wieder auf Reisen gehen konnte, und zwar nach 
Utrecht, wo er seine Kanonikerstelle einnehmen 
mußte. Er suchte dort seinen Studienfreund aus 
Paris, den Kanoniker Jan von Arnheim  auf. Geert 
hatte seine schönste, sehr teure und farbenpräch­
tige Kleidung angelegt. Das brachte ihm einen 
scharfen Verweis ein: „M agister Geert, wie könnt 
Ih r es wagen, so ostentativ herumzulaufen! Ihr 
gleicht ja einem Toren, der nicht zu wissen 
scheint, daß die Dinge, die nach diesem Leben 
kommen, ewig sind!" Geert muß m it einem Stich 
im Herzen sich an seine Umkehr in Deventer 
erinnert haben, als er wegen des Jenseits seinem 
Leben eine Wendung gegeben hatte. Offensicht­
lich war er noch nicht weit genug gegangen. In 
vollem Ernst billigte er Jans Bemerkungen, und 
das hat diesen so beeindruckt, daß er später über­
zeugt zu Thomas (von Kempen?) sagte: „Ich habe 
ihn tatsächlich gekapert!"
Auch ein anderer Studienfreund aus Paris hat 
wesentlich zu Grotes weiterer Lebensreform bei­
getragen. Der aus Kalkar stammende Hendrik 
Egher war zwar zwölf Jahre älter als Geert, war 
ihm aber im Studium nur zwei Jahre voraus. 
Seinen Magistertitel hatte er 1356 erworben, er 
unterrichtete in den Freien Künsten und studierte 
währenddessen bis 1362 Theologie. Hernach 
w irkte er als Kanoniker an der St. Georgskirche 
in Köln. Dort war er 1365 in das Karthäuserklo- 
ster St. Barbara eingetreten. Von 1368 bis 1373 
war er Prior des Karthäuserklosters Monnikhui- 
zen bei Arnheim . Hendrik hat eine Gelegenheit 
gesucht, m it seinem alten Freund Geert zu spre­
chen, um zu sehen, ob auch dieser nicht zu einem 
innerlichen und anspruchslosen Leben gebracht 
werden könnte, wie er ja auch selbst als einstiger 
Kanoniker ein Mönch geworden war. Und als 
Gott die Zeit für gekommen hielt - sagt Thomas 
von Kempen - sprach Hendrik ernsthaft auf
Geert ein. Sicherlich werden sie Erinnerungen 
aus ihrer Pariser Studentenzeit ausgetauscht ha­
ben, aber darum ging es dem Karthäuser nicht. 
Allm ählich brachte er das Gespräch auf höhere 
Dinge, auf das ewige Leben, das unentrinnbare 
Jüngste Gericht, auf den Reiz des Klosterlebens 
und auf die Gefahren der W elt, um schließlich 
immer wieder an den wunden Punkt zu rühren: 
„D er Tod erwartet uns, wenn auch Tag und Stun­
de ungewiß sind!"
M it Gottes Gnade gelang es Hendrik Geerts Herz 
zu erweichen. Geert nahm sich seine Worte, 
Argumente, Versprechungen und Beispiele zu 
Herzen und beschloß sein Leben zu bessern. Und 
auch Hendrik Egher freute sich nun, daß er die­
sen Fisch an die Angel bekommen und aus der 
unruhigen See gerettet hatte!
Geert blieb diesmal seinen guten Absichten treu 
und markierte seinen Übergang zu einem neuen 
Leben durch eine Generalbeichte über alles, was 
er in seinem bisherigen Leben falsch gemacht 
hatte. Er wählte für diese Beichte den Amsterda­
mer Priester Gijsbert Douwe, der später auch der 
Beichtvater verschiedener Schwesternkonvente 
wurde. Auch in späteren Jahren sollte dieser 
Priester sein intim er Freund sein, der alle Ge­
heimnisse seines Lebens, seine guten und bösen 
Taten, eben sein ganzes Leben kannte, und der 
ihm immer wieder beim Aufschreiben der Ergeb­
nisse seiner Gewissenserforschung behilflich 
war. Äußerlich machte Geert seine Umkehr da­
durch ersichtlich, daß er seine schönen Gewänder 
ablegte und fortan die einfache Kleidung, die 
Geistlichen vorgeschrieben war, trug. Er zog 
nach Aachen, um dort die Pflichten als Kanoni­
ker, die m it den Einkünften verbunden waren, zu 
erfüllen. W er ihn dort früher gekannt hatte, war 
erstaunt über seinen veränderten Lebensstil. 
Aber Geert hielt durch, und so, sagt Thomas von 
Kempen, änderte er sich: der Reiche wurde arm, 
der Stolze demütig, das Leckermaul ein Absti­
nenzler; statt umher zu ziehen wurde er seßhaft,
aus weltlichem Sinn wurde ein religiöser und aus 
einstiger Neugierde wurde schlichte Frömmig­
keit. Geerts Stolz und sein weltlicher Ehrgeiz 
scheinen gebrochen. Er kehrte in sich und nahm 
Abschied von weltlichen Genüssen, auch solchen, 
die sich ein reicher Kanoniker erlauben durfte. 
Für sich selbst schrieb er einige Beschlüsse und  
Absich ten  nieder, in denen er klare Regeln für die 
Einrichtung seines Lebens formulierte, ohne dar­
aus gleich Gelübde zu machen. An der Spitze 
stand der Verzicht auf weitere Bemühungen, 
kirchliche Einkünfte zu erhalten, und die Absicht, 
allmählich seinen Besitz zu vermindern. Kein 
einziges weltliches Gut, kein Vermögen, keine 
Wissenschaft wollte er über das H eil seiner Seele 
stellen. „Ich  w ill mein Leben ordnen zu Gottes 
Ruhm, Ehre und Dienst, und zum H eil meiner 
Seele." Und aus diesen grundsätzlichen Erwä­
gungen heraus schneidet er sich selbst den Weg 
einer Laufbahn im Dienste eines geistlichen oder 
weltlichen Herrn ab. Für niemanden wird er die 
verbotenen Wissenschaften wie Astrologie und 
Sterndeuterei betreiben und keine Zeit mehr an 
Geometrie, Mathematik, Rhetorik, Dialektik, 
Grammatik, Poesie und astrologische Aussagen 
vergeuden. Auch die Philosophie wird zur Seite 
geschoben, m it Ausnahme der Ethik. Er w ill 
keine akademischen Grade in der Medizin oder 
Jurisprudenz, nicht einmal in der Theologie er­
werben, keine Bücher schreiben, um sein Talent 
zu zeigen, keine Reisen machen, um wichtig zu 
scheinen, an keinen Disputationen teilnehmen, 
um seine Überlegenheit über seine Opponenten 
zu beweisen. In  Notfällen würde er Menschen 
m it seiner Kenntnis des Rechts und der Heilkun­
de beistehen, geldlichen Gewinn würde er dabei 
aber ablehnen und auch Freunden oder Verwand­
ten keine Vorteile einräumen.
Die Umkehr in seinem Leben kommt hier deut­
lich zum Ausdruck. Der ganzen Um welt des uni­
versitär gebildeten clericus kehrt er den Rücken 
zu. Nichts von dem, was früher so reizvoll gewe­
sen war, bleibt erhalten. Und daß es ihm ernst ist
m it diesen Absichten, ergibt sich wohl aus der 
Tatsache, daß er in der Tat beginnt, seinen Besitz 
zu reduzieren. Am  20. September 1374 trennt er 
sich vom Besitz seines elterlichen Hauses in der 
Begijnenstraat in Deventer und übereignet es der 
Stadtgemeinde. Das Haus soll für die Unterbrin­
gung armer frommer Frauen verwendet werden, 
die dort Nahrung und Unterkunft finden könn­
ten, wenn sie Gott dienen wollten. Von irgend­
welchem geregelten Klosterleben ist nicht die 
Rede. Geert sollte aber später einige Regeln auf­
stellen und sich darum kümmern, wer in das 
Haus aufgenommen oder aus ihm verwiesen 
wurde. Er behielt für sich einige Zimm er, einen 
Keller und einen Teil eines Schuppens sowie 
einen Teil des Gartens. Später sollte in diesem 
Haus die erste Schwesterngemeinschaft vom Ge­
meinsamen Leben zur Blüte kommen.
Außerdem gab er einen Teil seines ererbten Be­
sitzes an Ländereien ab, u. a. an die Karthäuser 
von Monnikhuizen, die ihm dafür eine bescheide­
ne Jahresrente auszahlten. Und schließlich gab er 
auch seinen Aachener Kanonikerposten auf, der 
am 11. Oktober 1375 in andere Hände überging. 
Wegen des langen Verwaltungsweges, den solche 
Handlungen erfordern, dürfen w ir annehmen, 
daß er diesen Posten schon 1374 aufgegeben hat. 
Das dürfte auch bei der Utrechter Kanonikerstel­
le, die er von 1371 an innegehabt hatte, der Fall 
gewesen sein. Für das äußere Leben waren damit 
die endgültigen Schritte getan. Jetzt wollte er 
auch seine innerliche Umkehr und Erneuerung 
vornehmen. Er nahm als Gast Einzug bei den 
Karthäusern von Monnikhuizen, möglicherweise 
noch vor Ende des Jahres 1374, um sich in der 
Stille und im Gebet, in Meditation und geistlicher 
Lesung ohne irgendwelche Sorgen um seine ma­
teriellen Bedürfnisse der Entwicklung eines inne­
ren Lebens zu widmen. Er nahm am Leben der 
Mönche teil, an ihrem Chorgebet, ihrer manuel­
len Arbeit und ihrem Fasten. Er trug dort ein 
langes und rauhes Bußgewand ,mit vielen Kno­
ten', um sich zu kasteien.
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K opie d e r S ta tu te n  des M e is te r-G e e rt H au ses, 1379 
G e m ee n te  A rch ie f, D ev en te r
Aus dem, was er in dieser Klosterperiode an 
Lebensregeln niederschrieb, geht hervor, daß 
Grote entweder selbst Karthäuser werden, oder 
wenigstens wie ein Karthäuser leben wollte. Die 
Regeln über essen, schlafen, Chorgebet, die er für 
sich selbst aufstellte, passen sehr gut in die Kar- 
thäusertradition.
Von großer Bedeutung ist aber die geistige 
Orientierung, die Grote hier für sein Leben fand. 
An die Spitze stellte er als die W urzel seines 
Studiums und als Spiegel seines Lebens das Evan­
gelium, denn darin war Christi Leben zu finden. 
Daneben wollte er auch andere Bücher zur stän­
digen geistlichen Lektüre nehmen, wie die Le­
bensbeschreibungen der Wüstenväter, die Pau­
lusbriefe und andere Teile des Neuen Testa­
ments, die Meditationen des Bernhard von C lair­
vaux und des Anselmus, das Horologium der 
W eisheit des Dominikaners und M ystikers Hein­
rich Seuse, die Soliloquia des Augustinus und 
andere W erke der Kirchenväter, von Gregor dem 
Großen und anderen. Er wollte wohl m it seiner 
Kenntnis vom Kirchenrecht auf dem Laufenden 
bleiben, vor allem auch, um die frühe Kirche gut 
beurteilen zu können, in der die heilsamen Be­
stimmungen ausgefertigt worden waren, die 
jetzt, zu seinen Lebzeiten, so häufig übertreten 
wurden. Grote verweist wiederholt auf die Blüte 
und die Kraft der Urkirche im Gegensatz zu dem 
veralteten Gottesdienst und dem ,nutzlosen' Zu ­
stand der Kirche jetzt. Es sind W orte, die zu 
einem erwachten Bewußtsein passen, das die 
Realität seiner Tage m it neuen Augen sieht.
Die Geschichte der Bekehrung von Heinrich Seu­
se (1295-1366) muß ihn vor allem angesprochen 
haben. Dessen Aufruf, in der älter und kälter 
werdenden W elt die Devotion, die Frömmigkeit, 
wieder zu erwecken und der Innerlichkeit eines 
m it Gott und m it Christus als der Ewigen W eis­
heit verbundenen Lebens wieder Geltung zu ver­
schaffen, scheint Grote auf eigene Weise verstan­
den und verarbeitet zu haben. W as in Grotes
Lebensregeln auffällt, ist der große Nachdruck, 
den er auf die innere Freiheit des Geistes legt, die 
das höchste Gut eines religiösen Lebens sei. Der 
Friede des Herzens, die Ruhe des Geistes, die 
Reinheit und Freiheit des W illens und das Insich- 
gehen, geht ihm über alles. Alles muß weichen, 
was dem im Wege steht. Grote muß doch wohl 
ernstlich erwogen haben, in der Karthause Mon- 
nikhuizen zu bleiben, so sehr spricht aus diesen 
Lebensregeln sein Wunsch nach Devotion, nach 
„ynn icheit", Innerlichkeit. M it Recht kann man 
behaupten, daß die Spiritualität der Bewegung, 
die später als Devotio Moderna bezeichnet wurde, 
hier entstanden ist, in der asketischen Lebenswelt 
der Karthäuser und durch die geistigen Impulse 
der M ystik  des Heinrich Seuse. Es wuchs eine 
Neigung zu Weltverachtung, das Sündenbe­
wußtsein verstärkte sich und auch ein gewisses 
M ißtrauen gegen die menschliche Natur. Prakti­
sche Regeln für eine gemäßigte Abtötung und 
Abstinenz wurden aufgestellt. Grote achtet m i­
nutiös auf Erfüllung ritueller Pflichten, Stoßge­
bete, Erneuerung der guten Meinung bei der 
täglichen Arbeit, er ist um eine gute Gesundheit 
besorgt und lehnt Studien um ihrer selbst willen 
ab. Aber da ist auch das Verlangen nach Einheit 
m it Gott, m it Christus, nach Erhebung der Seele, 
nach innerer Freiheit und religiöser Inbrunst, die 
das Göttliche schmecken w ill, wodurch die Aske­
se von Geert Grote doch auch einen mystischen, 
offenen Einschlag bekommen hat, der ihn in 
späteren Jahren wieder so sehr ansprechen sollte.
§ 3 Die Reise nach Paris und Groenendaal 
Aufenthalt in Deventer 
1377-1379
Laut Thomas von Kempen verbrachte Geert G ro­
te drei Jahre m it Studien, Meditation und Gebet 
bevor er zu predigen begann. Am  liebsten hätte 
er sich verborgen gehalten, wäre gern unbekannt 
geblieben, aber die Karthäuser waren der M ei­
nung, seine Konstitution sei zu schwach für das
Klosterleben und sein Talent dürfe nicht in der 
Einsamkeit ungenutzt verkümmern. Sie spornten 
ihn an, sich der Predigt zu widmen, denn auf 
diesem Gebiet herrschte großer Mangel. Im  m it­
telniederländischen „Leven" heißt es: „Ende want 
hier te lande doe groet gebrec was der gueder 
predickars, die alsoe leefden als sij leerden; daer- 
om waert hem geraden, dat hij hem solde breken 
uyter enicheit ende pijnen hem dat woert Godes 
toe predicken - want hi daer bequaem toe was 
beide in leven ende in leeringe - opdat hij onsen 
Heren niet allene sine ziele, mer vele zielen 
solden w innen." So kehrte Geert Grote auf Anra­
ten des Karthäuser-Priors, unter dessen Obhut er 
sich gestellt hatte, nach Deventer zurück, nach­
dem er drei Jahre lang im Verborgenen ein Leben 
der Innerlichkeit in Monnikhuizen verbracht 
hatte.
Geert war sich bewußt, daß er ohne Bücher sein 
Predigtamt nicht ausüben könnte. Noch vor Ende 
des Jahres 1377 zog er nach Paris, um dort Bücher 
zu kaufen, die er für seine neue Aufgabe brauch­
te. Der Rektor der städtischen Schule von Zwolle, 
Johan Cele, und ein Diener, Gérard de Bode, 
begleiteten ihn. Grote trug nun ärmliche K lei­
dung und es war alles andere als eine Vergnü­
gungsreise, auch wenn sich der Diener allerlei 
Illusionen über Frauen in Paris machte, was 
Geert Grote ihm vorhielt. Sie kauften eine M en­
ge Bücher - die, wie Rudolf D ier erzählt, später 
dem Fraterhaus in Deventer übereignet wurden - 
für eine Menge Goldgulden, genug, um einen 
W einkrug damit zu füllen. Auf dem Rückweg 
besuchten die Reisenden auch das Augustinerklo­
ster Groenendaal bei Brüssel, die noch junge 
Gründung von Jan van Ruusbroec, der zuvor 
Kanoniker an der St. Gudulakirche in Brüssel 
gewesen war.
Prior Jan unterhielt sich mehrere Tage mit Geert 
und Cele. Grote war vor allem daran gelegen, 
vom M ystiker selbst die richtige Interpretation 
seiner W erke zu vernehmen. Vielleicht hatte
Geert sie während seiner Karthäuserperiode gele­
sen. Der Prior bestätigte Grote, daß er ihn richtig 
verstanden habe, aber Geert wies Ruusbroec auf 
Gefahren hin, die manche schwierigen Passagen 
mit sich bringen könnten, wenn wortklauberische 
Theologen daran ihre sprachanalytische Kritik 
üben würden. Auch fand er, daß Jan van Ruus­
broec nicht genügend von der Gottesfurcht 
durchdrungen sei. Er sprach m it ihm über die 
Gefahren des Übermuts und über die Notwendig­
keit einer heilsamen Furcht vor der Hölle. Es ist 
interessant, zu sehen, wie sehr das Element der 
Furcht Grotes Spiritualität da noch beherrscht, 
aber auch, wie weit er von der mystischen Erfah­
rung des Priors von Groenendaal entfernt ist. 
Hendrik uten Boghaerde berichtet: je mehr Grote 
über Furcht sprach, um so mehr entbrannte 
Ruusbroec in heiliger Liebe zu Gott. Als Grote 
endlich zu sprechen aufhörte, sagte der Prior zu 
ihm: „M eister Geert, glaubt mir, ich habe gar 
keine Angst, aber ich bin auch völlig bereit, alles 
zu leiden, was der H err für mich bestimmt haben 
könnte."
Grote bewunderte Ruusbroec sehr und übersetzte 
später dessen Die Chierheit der gheesteleker bru-  
locht (Die Zierde der geistlichen Hochzeit) aus 
dem Brabantischen ins Latein. Über andere Bü ­
cher von Ruusbroec schrieb er 1381 und 1383 
kommentierende Briefe, wenn er mit manchen 
Passagen nicht übereinstimmte, oder schlug latei­
nische Übersetzungen vor für schwierige m ittel­
niederländische Ausdrücke, die Jan van Ruus­
broec für seine Traktate selbst geschmiedet hatte. 
Grote blieb vorsichtig innerhalb der Orthodoxie, 
suchte H alt bei der Lehre der Kirchenväter, wenn 
der M ystiker Ansichten zur Sprache brachte, die 
ihm fremd waren.
Zurückgekehrt nach Deventer begann er in sei­
nem Elternhaus ein asketisches Leben in Über­
einstimmung mit seinen Beschlüssen und  Absich­
ten aus Monnikhuizen. Er trug noch stets ein 
Büßerhemd unter seinem einfachen grauen
Obergewand und eine schwarze Mütze, die mit 
einem Kopfband auf dem Rücken an einem G ür­
tel befestigt war. W enn er ausging, trug er dar­
über einen M antel aus grober W olle, der bis an 
die Knöchel reichte. Diese Kleidung mußte lange 
dienen und wurde immer wieder geflickt und 
ausgebessert. Er, der früher - nach Thomas von 
Kempens Meinung überflüssigerweise - häufig 
seinen Kopf wusch und sein Haar sorgfältig 
pflegte, trug jetzt ein sehr altes, von Motten 
zerfressenes Barett: ,es saßen wohl hundert Lö­
cher darin!'. „Alsoe versmadelic ende verworpelic 
plach dese grote wijse meyster gecleet te gaen, dat 
die hem niet gekant en hadde ende Gode niet 
gemynt en hadde, en soldes nauwe geweerdiget 
hebben te gruten, als hij hem gemoet hadde." Er 
wollte auch von Freunden keine neue Kleidung 
annehmen und erklärte, er hinge an den abgetra­
genen Fetzen, um sich selbst zu besiegen. Er 
kochte selbst, meistens Erbsensuppe, in die er 
dann eine Makrele warf. Er spülte nur selten 
seinen Teller, aber reinigte ihn m it Brot, oder ließ 
ihn von der Katze oder von Mäusen ablecken. 
Unter dem Tisch hing ein Körbchen, in dem er 
Tischgeschirr und etwas kaltes Fleisch und altes 
Brot aufbewahrte. Neben ihm stand in Griffnähe 
ein kleiner Schrank, damit er seinen Freunden, 
wenn sie seine Kost nicht mochten, wenigstens 
einen Seelentrunk aus seinem Bücherschatz an­
bieten könnte. Täglich betete er die Tagzeiten, 
wobei sein Geist die vielen Bedeutungen, die die 
Psalmentexte und Lesungen enthielten, die eine 
m it der anderen assoziierend, betrachtete. Geist­
liche Lesung, Meditation und Gebet gingen sei­
ner Arbeit voraus. Täglich besuchte er die Messe 
in der Franziskanerkirche, wo er einen eigenen 
geschlossenen Raum hatte, in welchem er in aller 
Ruhe m it Gott verkehren und doch durch Fen- 
sterchen das heilige Sakrament sehen konnte.
Und täglich beschäftigte er sich auch m it seinen 
Büchern. Grote war Büchern sehr zugetan und 
verwendete viel Geld und Sorgfalt auf den E r­
werb guter Handschriften für seine Bibliothek,
die vor allem auf das religiöse Leben hin ausge­
richtet war. Er bestellte Bücher über seine Freun­
de und zahlte einen guten Preis oder ließ sie auf 
eigene Kosten kopieren. Er lud Schüler der De­
venter Kapitelschule zu sich ins Haus, damit sie 
gegen Belohnung theologische Werke für seine 
Bibliothek abschrieben. Um  sie an sich zu binden, 
zahlte er ihren Lohn in Raten aus, so daß sie 
häufig zu ihm kommen mußten, um über ihren 
ausstehenden Lohn zu sprechen. So schuf er die 
Gelegenheit, m it diesen Studenten ein gutes 
geistliches Gespräch zu führen und sie aufzufor­
dern, ihr Leben zu bessern und der W elt abzu­
schwören. Er verband so seine Sorge für den 
Lebensunterhalt der Studenten mit dem Bem ü­
hen um deren geistiges Heil. In den Jahren 1377 
bis 1380 sehen w ir Geert Grote somit in eine A rt 
Aktivität einbezogen, die charakteristisch werden 
sollte für die Brüdergemeinschaften des Gemein­
samen Lebens, die aus seinem religiösen Eifer 
hervorgehen sollten. Das Schreiben der Hand­
schriften als Form des Lebensunterhalts und die 
religiöse Beeinflussung von Schülern, die bei den 
Brüdern Kost und Logis erhielten, treffen w ir in 
vielen ihrer Häuser an. Es ist ein Apostolat in 
kleinem Rahmen, im kleinen Kreis, für junge 
Menschen, die noch offen sind für ein gutes 
Vorbild und für ein gutes W ort. Die Brüder 
haben darauf immer geachtet, und viele bedeu­
tende M änner haben in ihren jungen Jahren bei 
den Brüdern zum H eil der Kirche Unterkunft 
gefunden.
§ 4 Die öffentliche Büßpredigt und der Kampf 
gegen Ketzerei 1379-1383
Gegen Ende des Jahres 1379 muß Grote beschlos­
sen haben sein Arbeitsfeld nach draußen zu er­
weitern. Er war fast vierzig Jahre alt und fühlte 
sich stark genug, sich der öffentlichen Predigt zu 
widmen, zu der ihn die Karthäuser schon früher 
aufgefordert hatten. Er ließ sich in der Kathedrale 
von Utrecht das Subdiakonat und das Diakonat
zuweisen, um von Amts wegen öffentlich predi­
gen zu können. Er wußte sehr wohl, daß viele 
nicht gern in ihren Untugenden gestört werden 
wollten, aber die W elt wurde alt, die Liebe war 
erkaltet, die Kirche von ihren Anfängen abgeirrt. 
Eine Reform war nötig, die den mystischen Leib 
Christi wieder gesund machen sollte. So hatte er 
schon 1379 seinem Freunde und Lehrer de Sal­
varvilla geschrieben und ihn darauf hingewiesen, 
daß es viel wichtiger sei, sich in Paris für eine 
Verbesserung des sittlichen Lebens der Professo­
ren und Juristen einzusetzen, denn als M issionar 
in den m ittleren Osten zu ziehen, wie es Salvar­
v illa  beabsichtigte. Auch für sich selbst zog er die 
Konsequenz, daß es an der Zeit sei, sich der 
Reform der Kirche zu widmen. Er wandte sich 
darum an den Utrechter Bischof Florens van We- 
velinckhoven, der seit dem 7. November 1379 
den Utrechter Sitz übernommen hatte, und un­
terbreitete ihm  seinen Plan, in der Utrechter 
Diözese als Wanderprediger die Menschen zur 
sittlichen Verbesserung ihres Lebens zu bringen. 
Der Bischof gab ihm schriftlich die Erlaubnis, 
öffentlich im Bistum  zu predigen, so daß kein 
einziger Pastor oder sonstiger kirchlicher W ü r­
denträger in großen oder kleinen Städten und in 
den Dörfern ihn von der Verkündigung von Got­
tes W ort abhalten konnte.
Geert dachte zunächst an Predigten für einfache, 
weniger gebildete Menschen, weil die Unschuldi­
gen und Arm en vielfach das, was Gott ihnen rät, 
eher annehmen, als die, die ihrer eigenen Schläue 
vertrauen. Es ist sehr wohl denkbar, daß er auch 
selbst die Methode anwandte, die er Salvarvilla 
empfohlen hatte. Er hatte ihm geschrieben: „Ih r 
w ißt, daß die einfachen Bauern von unseren ge­
lehrten Theologen nur wenig H ilfe erhalten, und 
darum denke ich, daß w ir die einfachen Armen, 
die untere Klasse, die Unwissenden m it großem 
Feuereifer umarmen müssen; sie sind ja um so 
empfänglicher für Gottes W ort, je weniger hoch 
sie gestellt sind. Zieht Euch nachts zurück zum 
Gebet, geht an Werktagen aufs platte Land, aber
geht an den Festtagen in die Stadt, um dort, wie 
Christus gegen die Pharisäer und Schriftgelehr­
ten, vor Priestern und Fürsten zu predigen."
So begann Geert Grote seine Predigertätigkeit, 
zuerst in der IJsselgegend, in seiner Vaterstadt 
Deventer, in Zwolle, Kämpen und Zutphen und 
in den vielen Dörfern ringsum. Danach zog er 
weiter, nach Amersfoort, Utrecht, Amsterdam, 
Haarlem , Leiden, Gouda und Delft, und in man­
che Teile von Brabant und Gelderland, die zur 
Diözese Utrecht gehörten; und auch hier beka­
men die Dörfer und kleinen Städte aus dem 
Munde des umherziehenden Diakons das W ort 
Gottes, den Aufruf zur Umkehr des Herzens, zu 
hören. Grote war stets von einem jungen K leri­
ker begleitet, meist war es Jan Brinckerinck, der 
w ie ein Impressario die Reiseroute regelte, die 
beabsichtigten Predigten auf den Kirchentüren 
ankündigte, aber auch aufzeichnete, was Geert in 
seinen Predigten an Aussagen machte, die ihm 
vielleicht Schwierigkeiten bereiten könnten. 
Auch andere Zeugen nahm er m it, um sich gegen 
falsche Beschuldigungen wegen Ketzerei verteidi­
gen zu können. Geert bereitete sich gut auf seine 
Predigten vor und nahm die notwendigen Bücher 
in einer Tonne mit. Grote wußte, daß er für die 
Unterrichtung von Menschen und für die Vertei­
digung der W ahrheit diese Bücher als Zeugnis 
des Wortes der Heiligen brauchte. Ganz gefahr­
los war der Transport dieser Manuskripte nicht. 
Bei einer Überfahrt über die Zuiderzee, auf dem 
Wege nach Holland auf einer Predigtreise, konn­
te er seine Bücher bei einem schweren Sturm  nur 
m it Mühe trocken halten.
Grote wählte seine W orte und seinen Predigtstil 
im  H inblick auf seine Zuhörer sehr sorgfältig, 
aber der Inhalt war laut Johannes Busch und 
Thomas von Kempen immer auf Bekehrung und 
Buße-tun, auf Weltverachtung und Abkehr von 
der Sünde gerichtet. Er erweckte Furcht vor dem 
Jüngsten Gericht und vor den Schrecken des H öl­
lenfeuers und beschwor seine Hörer tugendhaft
zu sein, das Gebet zu pflegen, zu fasten und 
Almosen zu geben, um Gott zu versöhnen. Er 
machte seinen Zuhörern, welchen Geschlechts 
oder Standes sie auch waren, klar, daß äußere 
W erke wie Fasten und Almosengeben nur nütz­
lich und gut seien, sofern sie in den Menschen die 
Gerechtigkeit, den Frieden und die Freude im 
Heiligen Geist bewirkten. Alles, was dem entge­
genstünde, entspringe der Selbstsucht des M en­
schen, der innere Friede aber entspringe der 
Übereinstimmung m it dem W illen  Gottes. Aber 
dafür sei auch der äußere Friede untereinander 
geboten und Stille und demütige Untertänigkeit.
Geerts eigenes Lebensvorbild war die Garantie 
für die Aufrichtigkeit seiner W orte. Die Kirchen 
waren zu klein, um alle Interessierten zu fassen. 
Die Leute ließen ihre Geschäfte und Mahlzeiten 
im Stich, um Geert zu hören. Manchmal predigte 
er zweimal an einem Tag, und wenn der Geist 
über ihn kam, konnte eine solche Predigt mehr 
als drei Stunden dauern. Thomas von Kempen 
erzählt über die W irkung dieser Predigten: „V iele 
Priester, Männer und Frauen an verschiedenen 
Orten wurden durch seine Predigt tief im Herzen 
getroffen und verlangten danach, ihr weltliches 
Leben aufzugeben und Gott in wahrer Büßfertig­
keit, in Glaube, Hoffnung und Liebe und aus 
Liebe zu den ewigen Gütern treu zu dienen." 
Unrechtmäßig erworbenes Gut gab man zurück, 
ein Leben als christliche Jungfrau oder keusche 
W itw e kam wieder zu Ehren, viele bekannten 
sich zu freiw illiger Arm ut und Abstinenz und 
versuchten in einem sündenfreien Leben den in ­
neren Frieden und die Innigkeit zu finden, die 
Grote in Aussicht stellte, wenn sie sich be­
kehrten.
Geert war ein Mann des Gehorsams und der 
Treue gegenüber den Regeln und Vorschriften 
der Kirche. Imm er wieder griff er darauf zurück, 
wenn es darum ging, den Menschen den rechten 
W eg zum H eil zu weisen. Heftig lehnte er sich 
gegen Predigten anders gesinnter Leute auf, die
die Freiheit des Geistes so hoch ansetzten, daß sie 
meinten, diese Regeln und Gebote weit hinter 
sich lassen zu können. So verkündete ein Miewes 
aus Gouda, der sich in Holland herumtrieb, daß 
er eine genauere Kenntnis von der W ahrheit 
besäße als die Apostel, und daß er zutreffender 
als Christus Sohn Gottes genannt werden könn­
te. Miewes und die Seinen bekannten sich zu 
zweiundzwanzig Artikel m it abweichenden Leh­
ren über die Göttlichkeit und Menschlichkeit 
Christi, über die Sakramente und das Fegefeuer. 
In  den Quellen wird er als Lollaert bezeichnet, 
was auf Zusammenhänge m it den englischen Lol- 
larden, den Anhängern John W ycliffs, hinweisen 
dürfte. Bischof Florens ließ später Miewes Leich­
nam ausgraben und vor dem Bischofspalast ver­
brennen; die Asche wurde in die Stadtgracht 
geschüttet.
Gérard van Kämpen, ein Chirurg, war, ebenso 
wie der Augustinermönch Bartholomäus von 
Dordrecht, ein Anhänger der Gedanken des 
„Freien Geistes". Vor allem Bartholomäus war in 
Grotes Augen eine Gefahr, weil er als Mönch 
Zugang zur Kanzel der Stadtkirche erhalten 
konnte. Im  Frühjahr 1382 predigte er in Kämpen 
und Zwolle, unterwegs in diesen Städten, um 
Almosen zu sammeln. Geert bekam schriftliche 
Berichte über diese Predigten, in denen der A u ­
gustiner verkündete, was Gott von Natur aus sei, 
könne der Mensch durch Gnade werden, nur 
wenig Buße sei nötig für ein gottgefälliges Leben 
und „daß das Leben eines vollkommenen M en­
schen basiert sein muß auf lauter N ichts". Geert 
wollte nichts wissen von einer mystisch angeleg­
ten Predigt, die nicht den W eg der Askese und 
der Loslösung vom Irdischen wies, um auf diese 
Höhen zu gelangen. Er schlug dem Pastor von 
Zwolle vor, auf der reinen Lehre zu bestehen, 
falls er dem Mönch die Erlaubnis zum Predigen 
erteile. Grote selbst wollte ihm dann heimlich, 
von einem Schreiber begleitet, zuhören, um ihn 
gegebenenfalls bei falschen Lehren ertappen zu 
können. Auf diese unschöne Weise sammelte
Geert belastendes M aterial gegen den Prediger, 
der schließlich nach einem Prozeß in Gegenwart 
des Bischofs zum öffentlichen W iderruf seiner 
Irrlehre in Kämpen und Zwolle verurteilt wurde. 
Geert ließ aber nicht locker, ermahnte den B i­
schof, den Prozeß fortzusetzen und neue Beweise 
gegen Bartholomäus zu sammeln. Er ließ Johan 
Cele aus seiner vorübergehenden Abgeschieden­
heit in Monnikhuizen zurückrufen als weiteren 
Zeugen der verderblichen ketzerischen Predigt 
des Augustiners. Ende 1382 wurde Bartholomäus 
wieder nach Utrecht vorgeladen. Er kam nicht 
allein, sondern in Begleitung verschiedener M it­
glieder der Stadtverwaltung von Kämpen. Aber 
Hendrik van W ilsem , auch ein M itglied dieses 
Kollegiums, inform ierte rechtzeitig Geert. Dieser 
besorgte sich sogleich ein Fahrzeug und fuhr in 
der Nacht über die Veluwe nach Utrecht, wo er 
früh morgens eintraf. Grote erreichte sein Ziel: 
er beschuldigte Bartholomäus der Ketzerei auf­
grund von Erklärungen, die Zeugen aus Overijs- 
sel schriftlich gegen ihn vorgelegt hatten, und 
verlangte seine Verurteilung. Der kirchliche 
Richter verkündete in der Tat m it Zustimmung 
des weltlichen Gerichts, daß Bartholomaeus als 
Ketzer betrachtet werden müsse. Zum Zeichen 
dessen wurden zwei Feuerzangen aus farbigem 
Stoff vorn und hinten auf sein Habit genäht. 
Grote hielt diese Verurteilung für einen eklatan­
ten Sieg, aber die Kampener ließen es nicht dabei 
bewenden. Sie vertrieben Grotes Freunde, unter 
anderen den Schulmeister W erner Keynkamp, 
aus der Stadt. Fromme Frauen wurden vor das 
Schöffengericht bestellt und anderen einfachen 
Menschen, wie dem Schneider Albert und dem 
Schuster Hubertus, wurde das Leben schwer ge­
macht. Das waren die ersten Zeichen eines öf­
fentlichen Widerstands gegen den Mann, der von 
denen, die ihm zujubelten, „Ketzerham m er" ge­
nannt wurde, der aber an seinem eigenen allzu 
temperamentvollen und rigorosen Eifer schließ­
lich scheitern sollte.
§ 5 Geert Grote über Frauen und über Ehe 
und Familie
Geerts Gefühle gegenüber Frauen stehen unter 
der strengen Kontrolle eines dominierenden W il­
lens zur Selbstheiligung. Sein Essen ließ er sich 
durch ein Drehfenster anreichen, Vorhänge 
mußten dafür sorgen, daß er den Schwestern in 
seinem Haus nicht ins Gesicht sah. „W enn eine 
Zuneigung zu einer Frau in dir steckt, mußt du 
das deinen Kameraden oder geistlichen Freunden 
kundtun, das hilft am besten, um von der teuf­
lischen Anziehungskraft loszukommen", riet er 
„einem , der in Versuchung geraten w ar" in einem 
langen Brief. Meide die Frauen in den Scheunen, 
und falle nicht in die Hände einer Nonne, denn 
daraus befreist du dich nicht mehr aus eigener 
Kraft, schreibt er an Mönche.
Das Bild  von Frauen, das er Andreas Kreynck 
vorhält, dem Magister aus Paris und Kanonikus 
in Köln, der im vorgerückten A lter erwog zu 
heiraten, ist äußerst negativ. W ie  kann es einem 
M ann in den Sinn kommen, vom erhabenen und 
heiteren Stand der Enthaltsamkeit hinabzustei­
gen ins Tal der Ehe? Geert schreibt darum einen 
ausführlichen Traktat Über die Ehe, der zwar mit 
der besonderen Absicht verfaßt ist, diesen K leri­
ker von der Heirat abzuhalten, aber nichtsdesto­
weniger so voll genereller Aussagen steckt, daß 
Geert hier bestimmt auch seine Meinung im 
allgemeinen Sinn wiedergegeben hat. Er findet es 
nicht nützlich, zu heiraten, auch wenn dies nicht 
verboten sei. Es ist eine Behinderung auf dem 
Wege zu Gott, meint er, es sei bekanntlich 
schwierig, sowohl Zeit für die wahre Weisheit, 
als auch für die eigene Frau zu haben. „Laßt also 
alle, die von Adam abstammen, die Frau fürch­
ten. " Die Ehe behindere die innere Ruhe, obwohl 
sie an sich gut sei, werde sie durch die Begierde 
erniedrigt, diese verborgene Flamme verbrenne 
und vernichte das Gewissen. „Ich  habe in meinem 
Leben noch keine erwachsene Frau, die über sich 
selbst Verfügungsgewalt hat und völlig Gott zu­
getan ist, heiraten sehen, übrigens auch keinen 
M ann !" erklärt Geert.
Geerts Argumentation ist natürlich von Zitaten 
aus der klassischen Antike wie aus dem frühen 
Christentum durchzogen und von daher hat er 
eine Menge an literarischem Frauenhaß in seine 
Betrachtungen einbezogen. Es ist frappant, fest­
zustellen, wie auf diese W eise aus der profanen 
und christlichen Tradition eine stark standardi­
sierte Auffassung über das Frau-Mann-Verhält- 
nis hervorgeht, die in ihrer Standardform die 
Funktion eines anonymen Klischees erhält. Grote 
ist sich nicht kritisch des Stereotypischen des von 
ihm verwendeten Ehebildes bewußt gewesen. Im 
Gegenteil, er hat es voll verwertet und mobili­
siert, um eine Standard-„Weisheit" über die Frau 
zu liefern. Produktion und Reproduktion klassi­
scher negativer Vorstellungen von der Frau ge­
hen Hand in Hand und prägen auch am Ende des 
vierzehnten Jahrhunderts die M entalität devoter 
Männer und deren Auffassung über Frauen nach 
altem Stil. Mobilisierung der christlichen und 
profan-humanen Tradition wie sie bei Augusti­
nus, Ambrosius, Hieronymus und Cassianus so­
wie bei Cato, Seneca und Cicero, Sokrates und 
Diogenes und Aristoteles zum Ausdruck gekom­
men waren, hebt eine Erfahrung aus weiter Ferne 
über die Schwellen von Jahrhunderten und wirkt 
traditions-bestätigend beim Heraufbeschwören 
einer neuen Spiritualität.
Auch in einer Sittlichen Ansprache  an ein verhei­
ratetes Paar, echte Laien also, verweist Geert 
Grote die Frau auf den ihr zukommenden unter­
geordneten Platz. Die Predigt zeichnet ein Bild 
von einem devoten Ehepaar wie Grote es sah: 
still, friedfertig, häuslich, untertänig in Demut, 
konzentriert auf Gerechtigkeit, Friede und Freude 
im  Heiligen Geist, kämpfend gegen ihre Leiden­
schaften und sich widersetzend den Teufeln, die 
sie zu harter Arbeit anfeuerten, wodurch sie nur 
krank im Kopf, zornig, bösartig und hoffärtig 
würden. Der „gherechte vriendelic mens", der der
Devote sein soll, strebt nach Übereinstimmung 
m it Gottes W illen , und nimmt jedes Mißgeschick 
an aus seiner Hand. Und der innere Friede ist das 
Kennzeichen ihrer rechten Lebensführung: „eyne 
goet w ille ist te meten bi den vrede".
§ 6 Klösterliche und kirchliche Reformen
Geert hat sich auch sehr für die W iederherstel­
lung eines geregelten Klosterlebens eingesetzt, 
das ein so wichtiger Bestandteil der kirchlichen 
Struktur war. Die Gesundung des Leibes Christi, 
der Kirche, verlangte auch nach einer Erneuerung 
des ursprünglichen Geistes der Frömmigkeit, der 
Arm ut, der Loslösung vom Irdischen, des Gehor­
sams und der Keuschheit in den Klöstern dort, wo 
die Flamme dieses Geistes erloschen war. Geert 
hatte die besten Erinnerungen an die Karthäuser 
von Monnikhuizen und unterstützte von ganzem 
Herzen einen jungen Postulanten, der dort ein- 
treten wollte. Drei andere, die bei den Zisterzien­
sern in Kamp (Rheinland) eintreten wollten, un­
terstützte er m it Geld und Empfehlungen. Elisa­
beth van Gherner ermutigte er, bei den Armen 
Klarissen in Köln einzutreten und schrieb für sie 
einen Empfehlungsbrief an die Äbtissin und an 
zwei ihm wohlgesinnte Kanoniker. Mathias van 
T ijl und sein Verwandter Berthold ten Hove un­
terstützte er in ihrer Absicht, ins Kloster zu 
gehen. Seine Briefe an diese jungen Männer 
zeigen, wie sehr er selbst die Ruhe der Kontem­
plation und Meditation bei seinen Klosterfreun­
den in Arnheim  genossen hatte, und wie er sich 
danach zurücksehnte. Das verhindert aber nicht, 
daß er in einigen Fällen auch andere Männer, die 
einen Eintritt ins Kloster erwogen, wie Johan 
Cele, den fast vierzigjährigen, einflußreichen 
Schulrektor in Zwolle, und den Amsterdamer 
Priester W illem  Oude Scute, vor unüberlegten 
Schritten zurückhielt. Aber ebenso versuchte er, 
Klosterinsassen davor zu warnen, ihren Lebens­
stand aufzugeben, sicherlich dann, wenn es sich 
um die Vorstellung handelte, man könne außer­
halb des Klosters im Unterrichtswesen oder
Apostolat fruchtbarer für die Kirche arbeiten. Er, 
der selbst so hingebungsvoll predigte, hielt einem 
solchen Freund vor, die Schlichtheit seiner K lei­
dung, der simple Gesichtsausdruck, sein unschul­
diges Leben und sein heiliger Umgang mit M en­
schen möge ihnen zur Belehrung dienen. „Du 
belehrst sie (die Menschen) besser, indem du der 
W elt entfliehst, als indem du ihr folgst" schrieb 
er.
Aber dann mußten die Klöster auch Stätten des 
heiligen Lebens sein und an erster Stelle sollten 
die Klosterinsassen die Regeln der persönlichen 
Arm ut wieder ernstlich befolgen. Bei den Kar­
thäusern und den regulierten Chorherren, wie 
die von Groenendaal und Rooclooster bei Brüssel, 
aber auch in manchen Klöstern der Zisterzienser 
und Prämonstratenser, wurde persönlicher Besitz 
nicht geduldet. Bei den Franziskanern, nament­
lich in den Frauenklöstern, war das Übel aber 
weit verbreitet, und die schon seit einiger Zeit 
bestehende Observanzbewegung, die zu einer 
treuen Beachtung der Regel zurück wollte, hatte 
noch nicht in allen Gegenden Erfolg gehabt. Gro­
te erbat insbesondere vom Abt des Zisterzienser­
klosters Kamp H ilfe bei der Reformierung des 
Zisterzienserinnenklosters Marienhorst in Ter 
Hunnepe bei Deventer. Die Nonnen dort hatten 
Privateigentum und nahmen Novizen nur gegen 
Bezahlung auf. In  einem Brief an die Äbtissin 
Mechtelt van Bijlandt erläuterte Grote noch ein­
mal umständlich die Prinzipien der klösterlichen 
Arm ut als das Fundament jedes religiösen Le­
bens. Auch den Terziarinnen und Beghinen sagte 
er: Arm ut und niedrige Geburt lassen einen 
Menschen Christus nahe stehen, und die Beghi­
nen als eine quasi-religiöse Lebensgemeinschaft 
dürfen nicht auf Reichtum sehen und Simonie 
betreiben, indem sie einen Platz im Haus gegen 
Geld verkaufen und ihn den Armen vorent­
halten.
Ebenso verwarf er die Gewohnheit, daß einer 
gegen eine jährliche Zahlung eine Stelle in der
Seelsorge m it den damit verbundenen Einkünften 
mieten konnte. Sein Traktat Über das M ieten von  
Kirchen wendete sich gegen die damit verbundene 
Simonie.
Schlimm er noch als die Simonie fand er das Übel 
des Privatbesitzes bei Bettelmönchen. In seiner 
Predigt am Palmsonntag Über die A rm u t ,  eine 
der wenigen Predigten, deren vollständiger Text 
erhalten geblieben ist, ermunterte er die Kloster­
insassen zu freiw illiger Arm ut in der Nachfolge 
Christi, der Frühkirche und der großen Ordens­
stifter Basilius, Augustinus und Benedictus.
Nicht alle Abhandlungen, die Geert verfaßte, hat 
er auch veröffentlicht. Seinen Traktat Gegen gro­
ße überflüssige Bauwerke und  falsche B es t im m u n ­
gen, vor  allem gegen den Utrechter Turm  hielt er, 
laut R. R. Post, wohlweislich zurück. Der Text ist 
nur in einer Handschrift überliefert. Geert hat es 
offensichtlich nicht für angebracht gehalten, in 
der Zeit, in welcher er mittels der Diakonweihe 
die Predigtbefugnis anstrebte, und auch nicht 
kurz danach, m it diesem ziemlich kräftigen 
Schriftstück an die Öffentlichkeit zu treten. Es 
muß in der Zeit nach seinem Aufenthalt in M on­
nikhuizen entstanden sein, und vor der Beendi­
gung des Turmbaus im Jahre 1382. Geert wende­
te sich gegen die dortige bischöfliche Politik. Er 
griff vor allem die in seinen Augen ungerechten 
synodalen Bestimmungen des Bischofs Jan van 
Arkel (1342-1364) an, der 1345 und 1347 verfügt 
hatte, daß unrechtmäßig erworbenes Gut, oder 
Gut, dessen Besitzer nicht erm ittelt werden 
konnte, der Kirchenfabrik des Doms von Utrecht 
zur Verfügung gestellt werden müsse, wobei w i­
drigenfalls die Exkommunikation erfolge, ohne 
daß dafür ein gesonderter Richterspruch nötig 
sei. Geert hielt diese Bestimmung für ungerecht­
fertigt und deshalb vor dem Gewissen nicht bin­
dend, schon wegen des Zwecks, für den diese 
Bestimmungen gedacht waren. „Diese Bestim ­
mung führt ja nicht zu einem letztlichen Gut, 
sondern zu einem ungeheuerlichen und kostspie-
ligen Bau der materiellen Kathedrale, zugleich zu 
diesem stolzen Turm, von dem jetzt schon ein 
kolossales Stück emporragt." Geert zog daraus 
die Schlußfolgerung, daß man dem Bischof in 
dieser Angelegenheit nicht zu gehorchen brau­
che. Die Arm en hatten Anspruch auf die Fürsor­
ge seitens der Priester, die sich die ihnen zuge­
sprochenen Gelder und Güter nicht für das eigene 
reiche Leben und einen gloriosen Gottesdienst in 
einem gigantischen Kirchengebäude aneignen 
dürften.
§ 7 Der Beginn des gemeinsamen Lebens 
in Deventer
Naheliegenderweise wurden die Ideen von einem 
frommen, armen, einfachen religiösen Leben von 
gleichgestimmten Menschen in den Kreisen um 
Geert Grote wiederholt besprochen. Es mußte 
doch möglich sein, als Priester in der Seelsorge zu 
leben ohne Simonie zu betreiben. Es mußte mög­
lich sein, in Arm ut und in Gütergemeinschaft 
sich gegenseitig unterstützend „ein gemeinsames 
Leben" (gemeen leven) zu führen, das einfach, 
gemeinschaftlich wie auch m it Gott verbunden 
sei. Diejenigen, die von Grotes Predigten beein­
druckt waren, Priester wie Laien, besuchten ihn 
in seinem Haus in Deventer um in geistlichen 
Übungen bei ihm geschult zu werden. Manche 
kamen sogar an jedem Abend, um gemeinsam die 
Komplet zu singen, ihre Fehler öffentlich zu be­
kennen und einander in religiösen Fragen einen 
Rat zu geben. Grote schrieb vor, daß auf diesen 
Zusammenkünften Latein gesprochen wurde, um 
durch diesen Sprachschleier zu große Intim ität zu 
verhindern.
Sein bedeutendster Schüler war M eister Florens 
Radewijnsz, der in Prag studiert, dort 1378 seinen 
Magistergrad erworben hatte und einige Jahre 
Kanoniker an der St. Pieterskirche in Utrecht ge­
wesen war. Beeindruckt von Grotes Predigten 
hatte er seine Kanonikerstelle aufgegeben und
war nach Deventer gezogen, wo er sich mit der 
Stelle eines vicarius an einem A ltar der St. Lebui- 
nuskirche begnügte. Gegen eine kleine Entschä­
digung versorgte er dort als Stellvertreter des 
eigentlich dafür vorgesehenen Geistlichen den 
Dienst am Altar. Grote betrieb, daß Florens zum 
Priester geweiht wurde und sandte ihn deshalb zu 
den Karthäusern nach Koblenz, die ihn dem B i­
schof von Worm s vorstellten. Es war der einzige 
Mann, den Grote ins Priesteramt brachte.
Andere Schüler waren Jan van de Gronde, den er 
aus Amsterdam nach Deventer als Beichtvater 
und Prediger kommen ließ, der schon erwähnte 
Jan Brinckerinck, Jan von Höxter aus Westfalen, 
Jan Vos aus Heusden und Jan von Kempen; die 
beiden letzteren waren ehemalige Schüler der 
städtischen Schule von Deventer. Diese Männer 
suchten gemeinsam nach einer Möglichkeit zu 
einem gemeinschaftlichen, frommen Leben, wie 
es für Frauen schon früher mittels Statuten gere­
gelt worden war.
Im  Haus von Meister Geert lebte seit 1374 schon 
eine Gruppe armer Frauen. 1379 hatte er einige 
Regeln für sie aufgestellt, in denen sich die ersten 
Erfahrungen mit der kleinen Gesellschaft nieder­
schlugen. Und die Gemeinschaft war schnell ge­
wachsen. In  Grotes Haus war eigentlich nicht 
genügend Platz für regelmäßige Zusammenkünf­
te der Männer und es war darum selbstverständ­
lich, daß das Haus von Meister Florens in Be­
tracht kam, um für Priester und ehemalige Stu­
denten als Unterkunft zu dienen, wo sie nach 
Grotes Vorbild und seiner Inspiration gemäß le­
ben wollten. Eine Kanonikerstelle galt als ver­
werflich wegen des merkwürdigen Systems von 
Verpflichtungen und Einkünften, die geteilt, ab­
gesplittert, anderen gegen Bezahlung übertragen 
werden konnten und zu einem luxuriösen Leben 
Anlaß gaben, wobei viel Aufhebens von guten 
W erken und üppigen Mahlzeiten gemacht wur­
de. Um  ein Leben als alleinstehender Priester 
führen zu können, war man fast ausschließlich
auf simonistische Praktiken angewiesen, und 
wenn man den Posten einmal hatte, war das 
Zusammenleben m it einer Haushälterin vielfach 
eine Quelle des Ärgernisses oder der Sünde. Die 
einzige Alternative war, falls man nicht in ein 
Kloster gehen wollte, eine eigene Gemeinschaft 
zu bilden. Ohne daß von Anfang an von einem 
gemeinschaftlichen Besitz oder einer gemeinsa­
men Lebensregel in Gehorsam gegenüber dem 
Rektor im Haus die Rede war, entschlossen sich 
einige direkte Schüler von Geert Grote im Haus 
von M eister Florens zusammen zu wohnen. Dort 
wurden auch die abendlichen Zusammenkünfte 
veranstaltet, zu denen sich alle devoten Männer 
aus dem Kreis um Geert Grote in Deventer ein­
fanden.
M it dem gemeinsamen Besitz begann es, als 
Florens von Geert die Erlaubnis erhielt, den 
Wochenverdienst der Manuskripte schreibenden 
Schüler in einen Fonds zu stecken, um daraus das 
gemeinsame Leben in Florens Haus zu bestreiten. 
Die Bewohner des Hauses sahen schnell ein, daß 
diese A rt des gemeinsamen Lebens der W eg zur 
Vollkom menheit in der Frühzeit der Kirche ge­
wesen war, und sie beschlossen gemeinsam, wo­
bei sie Rat, H ilfe und Unterstützung von Meister 
Geert erhielten, fürderhin in Gehorsam dem 
Herrn Florens gegenüber zusammen zu leben, 
ohne sich übrigens dazu durch ein feierliches 
Gelübde zu verpflichten. Ihre Nahrung, Kleidung 
und anderen Lebensbedürfnisse würden sie sich 
durch unermüdliche Handarbeit, vor allem durch 
das Abschreiben von Büchern, gemeinsam ver­
schaffen.
Nach dem Vorbild der Frauengemeinschaft in 
M eister Geerts Haus war auch die Lebensgemein­
schaft in Herrn Florens Haus keine echte klöster­
liche, religiöse Gemeinschaft. Die frommen Frau­
en sollten Laien bleiben und nichts mit dem 
Klosterleben zu tun haben. Auch durften sie 
keine Kleidung tragen, die nur Klosterinsassen 
zustand. Für weltliche Dinge sollten sie, wie alle
übrigen Bewohner in der Stadt, den Schöffen von 
Deventer unterworfen sein. Hausbewohner 
konnten ohne jedwede Verpflichtung oder Kon­
trakt aufgenommen werden, aber wenn man das 
Haus verließ oder aus dem Haus gewiesen wurde, 
konnte man nicht wieder Zugang erhalten. Die 
Vorteile eines derartigen freien Zusammenlebens 
lagen vor allem in der gegenseitigen Unterstüt­
zung einer religiösen Lebensführung, und die 
Hingabe an Gott war für Grote sehr gut ohne 
Kloster, ohne Habit möglich. Aber stets gehörte 
für ihn dazu als notwendige Voraussetzung: die 
Verachtung der zeitlichen Dinge, der zeitlichen 
körperlichen Lust und des zeitlichen eigenen W il­
lens, wie er in seinem Traktat Über die Sim onie an 
die Beghinen  ausgeführt hatte. Zugleich aber 
mußte dem Müßiggang vorgebeugt werden, und 
darum hatte Grote schon 1379 den Frauen vorge­
schrieben, daß sie von ihrer Handarbeit, wie 
Spinnen und Weben, leben müßten, und er ver­
bot ihnen ausdrücklich, in den Kirchen für ihr 
tägliches Brot zu betteln oder in der Stadt essen 
zu gehen.
Für die Männer im Haus des Herrn Florens, für 
die Priester und Studenten, hieß Handarbeit vor 
allem Schreiben und Korrigieren, später auch 
Illum inieren und Einbinden von Büchern. Es 
handelte sich vorwiegend um liturgische oder 
halbliturgische Texte, die für den Gottesdienst 
und das Chorgebet im eigenen Haus oder anders­
wo gebraucht wurden. Und ferner sorgten sie 
nach Meister Geerts Vorbild für den Aufbau 
einer eigenen Bibliothek für das Studium und die 
Meditation, der geistigen Nahrung für ihr Leben 
in frommer Innerlichkeit.
So sind zu Geerts Lebzeiten die ersten Lebensge­
meinschaften von Menschen entstanden, die sich 
durch seinen Aufruf zur Einkehr und frommer 
Innerlichkeit, zur Flucht aus der W elt in Einfach­
heit und zu einem Leben in Arm ut haben inspi­
rieren lassen. Nach seinem Tod sollten infolge 
der raschen Zunahme dieser Männer- und Frau-
S S 5Ä ** *  w ff irttp’fauAMC. üomtridc.
wmr ib u a ,# M w t(/%  |to. tfj
?
< H titalui mita % p .
^:uJ«»Xt5cnWH6 tt% io,fd r  % î %
©e totbn n im m  m »  Xttqâm tuifpm i 
i nt t t â b * a i à t M M  , % Z 7
ri «mil«) • m  r um <m Aéufm 
^an a  <$Ttimto ôfuoaoi#:^^ |
•m
t  (inùmfrntrtâto^uin&imU, f
\
& 8 S B &
o n é  jlpplpfisr ,öf^
f t t r
f o i
. ^ '» i t k t t h c r n u t o -  
< t W c t Ç f m ù i
Î V y ': i’‘-Ut9y._ 
çi'Mji Um**
< d  6 J&r.
: ^  *n. f\u$*Tto<*f«o
1Ä S " :  • «
• *
KWtmfmer to .f r o t fa .t f } !.  ,  ,v >  > .
■ i JP t Ân 
«*
> »tfl.0rrV .^r«
uifCÂ'OtftmOÎCÔEI
♦ &*nww iW ’ FainAaF.itîJ 
-Bftfity nairtrt »ïer min r  
Ipfnj'rfr^rtö^OeiK.« w n
^ Â f tû u â f f t
. a v i é t o M  
. ^t(Ur'frïtirt6 f>-ftX|
fffo.tofrtlÆnOOrAr.M 
»•ar /olitaa pliic t^ u
i 'MiarftVe.'fcftfj/iiiot
Offp». i  n.IciiMfif.Orftp.6 .;
Cdnd
k .iw u n  <‘ CMÎ. ( r f f m t m a t f  
tqfràrc a" w»ipflH nifhut mtr.« I
srnsMiM
<dp r\j<tu^ti 
i r r i  f n i o i i J  n î dmo'
Jm «H l'i?-t!.r‘crif an t*àu 
O t m î f u w « ,
• Ccwot!;- fi «sic- < 
WARDm/hwr.* *.ra4
è .Ç l# 4 ,W M Îl
, O itta faiitflé 1if Ciop aütfté 
1> co- f t i i H K «  r » . * ». '  ■< v  : 
l » a  w  iHiia u iU .i 'u , '
,
F rag m en te  des B ib lio thekska ta logs des H e rr  F lo rens-H auses  ca. 1500. 
2 5  A th e n ae u m sb ib lio th e k  D ev en te r, hs . suppl. 130 (101A35)
enhäuser auch Regeln und Statuten aufgestellt, 
verschiedene Funktionen im Haus beschrieben, 
die Beschäftigungen nach den Stunden des Ge­
bets, der Arbeit, der Mahlzeiten und der Ruhe 
geregelt werden. Aber nie wurde das ursprüngli­
che Modell des frommen, unverpflichteten Zu ­
sammenlebens aufgegeben, das unter Grotes 
Aufsicht und Zustimmung als spontanes Ergeb­
nis seines erfolgreichen Predigens gewachsen 
war, wie kurze Zeit dies auch gedauert haben 
mag.
§ 8 Die Predigt auf der Utrechter Synode 
von 1383
Durch ihre Lebensweise vor allem gaben die de­
voten Priester ein deutliches Vorbild dafür, wie 
den Mißbrauchen, die beim Klerus herrschten, 
entgegengetreten werden konnte. Grote hat den 
M ut gehabt, diese Mißbrauche öffentlich anzu­
prangern, wo viele aus Trägheit oder weil sie 
mitschuldig waren, trotz bischöflicher Dekrete 
und Synodebeschlüsse sich tolerant verhielten. 
Nach der Simonie war in seinen Augen das größ­
te Übel, daß so viele Priester m it ihren Haushäl­
terinnen zusammenlebten, und nicht nur wie 
Bruder und Schwester. Er hatte eine hohe Ach­
tung vor dem Priesteramt und stellte auch hohe 
Ansprüche an dessen Träger. Er wünschte, daß 
sie bei der Ausübung ihres Amtes von reinen 
Absichten erfüllt seien: allein zu Ehre Gottes und 
zum H eil der Seelen dürfe ein Priester eine Seel­
sorgestelle annehmen, nie des damit verbunde­
nen geldlichen Gewinns wegen. Er verlangte gro­
ße Fachkenntnis im kanonischen Recht und in der 
Theologie, wie auch ein geschultes religiöses Le­
ben, sowie die Gabe, Geist und Lebensweise der 
Menschen, für die der Priester die geistliche Sor­
ge auf sich nähme, beurteilen zu können. Ihr 
Lebenswandel müsse ein Beispiel für Tugendhaf­
tigkeit sein. Aber er wußte, daß es in der Praxis 
sehr oft anders aussah!
Auf der Utrechter Synode von 1383 zog er gegen 
solche Priester, die seinen Vorstellungen nicht 
entsprachen, heftig zu Felde, ohne jedes Ver­
ständnis für die Situation vieler von ihnen, die 
ohne eine tiefe innere Bildung Priester geworden 
und die zu spät entdeckten, daß sie für das Zölibat 
ungeeignet waren. Die kirchlichen Gesetze ließen 
keine Ausnahmen zu, im Gegenteil: päpstliche 
und bischöfliche Dekrete versuchten die Dring­
lichkeit dieser Regeln zu unterstreichen und die 
Priester dazu zu bringen, ihre Haushälterinnen 
wegzuschicken, widrigenfalls die Strafe der Ex­
kommunikation drohe. Noch im M ai 1375 hatte 
der Utrechter Bischof Arnold van Hoorn diesen 
A ufru f wiederholt, aber dies zeitigte ebensowenig 
W irkung wie frühere Verordnungen, die 1248, 
1291 und 1310 in der Utrechter Diözese erlassen 
worden waren. Geert hatte schon früher seine 
Stimme gegen diesen M ißbrauch erhoben, aber 
jetzt hatte ihn Bischof Florens van Wevelinckho- 
ven eingeladen, auf der Utrechter Versammlung 
von Geistlichen (21. April 1383 [?]) das W ort zu 
ergreifen.
Geerts Predigt hatte anfänglich Erfolg. Laien wei­
gerten sich, die Messe zu besuchen, wenn sie von 
notorisch Unzüchtigen gelesen wurde, und man­
che Kapitel in der Stadt Utrecht wiesen die Schul­
digen aus ihrer M itte. Die diesbezüglich rechte 
Lehre stand jetzt für jeden fest und die Prälaten 
wußten, was ihre Aufgabe war. Die alte Lebens­
weise konnte keine Norm mehr sein, „aus den 
Büchern und aus der W ahrheit" hätte ihnen 
Geert die Lehre und die Ordnung der Kirche 
vorgehalten, meldete er in einem Brief an Salvar- 
villa. Und trotz der Kritik, die seine Argumenta­
tion bezüglich der ,notorisch Unzüchtigen' er­
fuhr, setzte Grote seine Predigten gegen die M iß ­
stände fort. Auch in der Volkssprache machte er 
dem Volk von Utrecht klar, daß sie die Gottes­
dienste der notorisch Unzüchtigen meiden müß­
ten, weil diese exkommuniziert wären, und sich 
niemand ohne eine Todsünde zu begehen mit 
solchen Männern einlassen dürfe. So arbeitete er
kräftig weiter an der Säuberung der Utrechter 
Kirche.
Grote kämpfte auch gegen das System der Pfrün­
de (Präbende) und versuchte vor allem dessen 
moralische Seite zu beleuchten. Auch wenn das 
Kirchenrecht in mancher Hinsicht tolerant sei, so 
müsse man im Geiste diese A rt der auf materiel­
len Gewinn gerichteten Praktiken ablehnen, weil 
sie die geistlichen W erte befleckten. W enn man 
eine Stelle in der Seelsorge für Geld erwürbe, 
oder der Pfründe wegen, folge daraus doch, daß 
alle m it der Seelsorge verbundenen Aufgaben für 
Geld verrichtet würden, daß so einer die Messe 
für Geld lesen, für Geld predigen, für Geld Beich- 
te-hören würde. Feine juristische Unterscheidun­
gen dürften die Fehler an der W urzel nicht ver­
schleiern, und Geert Grote legte darum auch vor 
allem den Nachdruck auf die mentalen und mora­
lischen Komponenten des Systems, von dem er 
nur allzugut begriff, daß es nicht einfach zu 
elim inieren sein würde. Aber die moralische Le­
bensverbesserung habe jeder selbst mit Gottes 
Gnade in eigenen Händen, und er hörte nicht auf, 
dazu aufzurufen. Die immer wieder gestellte For­
derung, daß der Betroffene auch das unrechtmä­
ßig erworbene Geld und Gut, seinen Grundbe­
sitz, seine Kleidung und seinen Hausrat zurück­
zahlen oder verkaufen müsse, machte die prakti­
sche Durchführung einer inneren Bekehrung 
aber sehr schwierig.
Es ist unter diesen Umständen verständlich, daß 
namentlich die Priester und angehenden Priester 
nach anderen Lebensformen suchten. Ih r Zusam­
menleben auf der Basis von gemeinschaftlichem, 
durch Handarbeit erworbenem Besitz bot gegen­
seitige Unterstützung für ein gutes innerliches 
Leben und befreite ihre geistlichen Dienste von 
allen behindernden Verbindlichkeiten und Kon­
trakten finanzieller Art. Die „Brüder des gemein­
samen Lebens", wie sie sich zu nennen begannen, 
hatten eine vorzügliche Alternative zu den bisher 
bestehenden Lebensformen entwickelt, ohne ins 
Kloster zu gehen.
§ 9 Das Predigtverbot.
Seine Übersetzungstätigkeit in Woudrichem 
1383-1384
Der Druck, den Geert Grote auf Priester und 
Prälaten ausübte, rief notgedrungen Gegendruck 
von seiten derer hervor, die sich in ihrer Existenz 
bedroht, in den Augen der Menschen beleidigt 
und in ihrer inneren Sicherheit geschockt fühlen 
mußten. Vor allem M itglieder des Dominikaner­
ordens und umherziehende Augustiner-Erem i­
ten, wie Bartholomäus aus Dordrecht werden in 
den Lebensbeschreibungen von Geert Grote als 
seine wichtigsten Opponenten bezeichnet.
Insbesondere aber kam die Opposition gegen 
Grote persönlich in Gang, und zwar von seiten 
der Focaristen, der Priester, die mit einer Haus­
hälterin zusammenlebten und die von Meister 
Geert so öffentlich beschuldigt worden waren. Im 
Herbst des Jahres 1383 waren sie soweit, daß sie 
wußten, wie sie Grote ausschalten könnten. Sie 
reichten ein Gesuch an den Bischof von Utrecht 
ein, fortan nur noch Priestern die Predigt zu 
erlauben. Diakone müßten davon ausgeschlossen 
werden - somit einschließlich des lästigen M ei­
ster Geert. Ohne ihn direkt zu nennen und somit 
ohne einen Verdacht auf sich und ihre Absichten 
zu lenken, erreichten sie, daß Geert in der Ö f­
fentlichkeit mundtot gemacht wurde. Der Bischof 
gab dem Druck, der auf ihn ausgeübt wurde, 
nach. Laut den Biographen steckten hinter der 
ganzen Operation Bürger von Kämpen, die durch 
Geerts Auftreten gegen den beliebten Augusti­
nermönch Bartholomäus und gegen die Dom ini­
kaner gekränkt waren. In  Zusammenarbeit mit 
künftigen und geweihten Priestern, die eine 
Haushälterin hatten, erreichten sie ein indirektes 
Predigtverbot für Geert Grote.
Daß das Verbot gegen ihn gerichtet war, erwies 
sich schon bald aus der Tatsache, daß alle anderen 
Diakone wieder schnell Predigterlaubnis erhiel­
ten, Geert jedoch nichts zu erwarten hatte. Echte
Strafmaßnahmen wurden nicht ergriffen, und 
ebensowenig wurde er der Ketzerei bezichtigt. 
Der Bischof, der ihn selbst zur synodalen Predigt 
eingeladen hatte, hatte sich genötigt gesehen, 
Geert befristet und indirekt das Schweigen aufzu­
erlegen. Und Grote muß eingesehen haben, daß 
es sich nur um ein Procedere handelte, wofür ein 
Ausweg zu finden sein würde. Vernünftigerweise 
ließ er sich aber durch seine Gegner nicht provo­
zieren. Er räumte vorläufig ihrer M ißgunst das 
Feld und stellte seine Predigttätigkeit ein, weil er 
das Volk nicht gegen den Klerus aufsässig ma­
chen wollte. W ohl aber erhob er schriftlich öf­
fentlichen Protest, in welchem er vor Gott, vor 
allen Heiligen und vor allen Menschen erklärte, 
stets die orthodoxe Lehre verkündet und vertre­
ten zu haben. Seine moralischen Urteile seien 
stets auf der Heiligen Schrift und den Kirchenvä­
tern gegründet gewesen. Und was er über den 
inkontinenten Klerus geschrieben oder gepredigt 
hätte, sei absolut gesicherte kirchenrechtliche 
Doktrin, mindestens aber zuverlässigste und 
wahrscheinlichste Meinung. Er forderte alle auf, 
ihn auf eventuelle Irrtüm er seinerseits aufmerk­
sam zu machen oder andernfalls ihren lügenhaf­
ten Mund zu halten!
W ohl verständigte er seinen Freund de Salvarvil­
la, und dieser schrieb dem Bischof einen Brief, 
daß er das Predigtverbot ungeschehen machen 
oder wenigstens Geert erlauben möge, auf Einla­
dung zu predigen. W enn der Bischof aber bei 
seinem Beschluß bliebe, müsse er seine Motive 
bekannt machen: Grote hätte ja doch kein einzi­
ges, formell an ihn gerichtetes oder motiviertes 
Verbot erhalten. Im  äußersten Falle wäre Grote 
bereit, seine Sache dem Papst vorzulegen.
Es kam aber kein Bescheid aus Utrecht und Grote 
beschloß in der Tat, sein Recht an höherer Stelle 
zu suchen.
Salvarvilla wandte sich für seinen Freund an den 
römischen Papst Urban V I. In einem Brief vom
12. Oktober 1383 verschwieg er das Utrechter 
Predigtverbot und ersuchte den Papst, Grote 
einen Sonderauftrag zu erteilen und dessen Pre­
digteifer den Freiraum zu geben, den er benötige. 
Der Papst möge ihm Predigterlaubnis und inqui- 
sitoriale Befugnis gegen Ketzer geben und Geert 
könnte dann in der Erzdiözese Köln oder minde­
stens in der Diözese Utrecht die Rechtmäßigkeit 
von Urbans Position als Papst (gegenüber dem in 
Avignon residierenden Clemens V II.) verkünden. 
Grote hatte diesen Brief zur Einsicht erhalten und 
ihn gutgeheißen. M it einem Boten ging die B itt­
schrift dann nach Rom, zusammen mit einem 
Empfehlungsbrief an einen päpstlichen Kammer­
herrn, den Salvarvilla in Rom kannte. Aus eige­
nen Beweggründen hatte Grote das Ersuchen bei­
gefügt, einen tragbaren A ltar besitzen zu dürfen, 
an dem für ihn und die Seinen privat eine Messe 
gelesen werden könnte, oder an dem er selbst, 
wenn er Priester werden würde, zelebrieren 
könnte. Zugleich ersuchte er den Papst, einem 
dafür anzuweisenden guten Prälaten eine allge­
meine Dispensationsvollmacht zu geben, damit 
dieser notorisch unkeusche Priester, denen ja 
kraft des gewöhnlichen Kirchenrechts die Aus­
übung ihres Amtes verboten worden sei und die 
dennoch zelebriert hätten, von ihrer impliziten 
Verurteilung dann entbinden könnte, wenn sie 
ihr Leben verbessern wollten. Schließlich wurde 
dem Boten ausdrücklich zu verstehen gegeben, 
daß Geert wenig oder überhaupt nicht an einem 
Ehren-Kaplanat in Rom gelegen sei. Sein ganzes 
Herz war immer nur auf die Verkündigung des 
Evangeliums Christi gerichtet.
Es ist interessant zu vernehmen, daß Grote die 
Möglichkeit nicht ausschloß, Priester zu werden. 
Auch wenn er sich selbst immer wieder für diesen 
Stand wegen seiner früheren Lebensweise für 
unwürdig gehalten hatte, jetzt könnte die Prie­
sterweihe vielleicht der einzige W eg sein, um 
dem bischöflichen Predigtverbot zu entgehen. 
Von einer päpstlichen Entscheidung konnte unter 
den damaligen Umständen des Schismas, bei dem
zwei Päpste einander den Heiligen Stuhl streitig 
machten, eine endgültige Lösung nicht erwartet 
werden, und Grote war sich, mit vielen seiner 
Zeitgenossen, absolut nicht sicher, ob Urban sich 
wohl als der rechtmäßige Papst heraussteilen 
würde. Je weniger er m it Predigten über Urbans 
Rechte beauftragt würde, um so lieber war es 
ihm. Er ließ das auch Salvarvilla wissen, der 
seinen juristischen Rat erbeten hatte, ob diejeni­
gen, die es ablehnten, Urban als Papst anzuerken­
nen, als Ketzer und Schismatiker betrachtet wer­
den müßten. In  seinem Brief über das Schisma  
beantwortete Geert die Frage negativ, wenn man 
zumindest das Papsttum als solches nicht bestrei­
te. Es handelte sich ja um den Streit zwischen 
zwei Leuten, die einander den rechtmäßigen Be­
sitz des Heiligen Stuhls absprachen. Die Gläubi­
gen täten gut daran, in diesem Streit ihre Zusam­
mengehörigkeit untereinander und mit ihren un­
mittelbaren geistlichen Obrigkeiten zu erhalten. 
Ein Papst, der einen anderen Papst verurteile, 
auch wenn er der rechtmäßige Papst wäre, und 
der die Hälfte der Christenheit von sich und 
seiner Kirche abschnitte, wäre erst w irklich ein 
Schismatiker, meinte Grote. Ein lebendes Glied 
schneide ein anderes lebendes Glied nicht ab, 
sicher nicht, wenn die Ursachen und Fakten, die 
zum Zwiespalt führten, nicht bekannt seien. Ob­
wohl der rechtmäßige Papst als Haupt des Leibes 
(des Leibes Christi = der Kirche) die Einheit der 
Kirche vertrete, so würde er aber die Einheit der 
M itglieder untereinander nicht vertreten, wenn 
er die Anhänger seines Gegners von der Kirche 
abschneiden würde: er wäre dann selbst ein 
Schismatiker. Hierarchische und kirchliche 
Strukturen seien insgesamt verglichen mit der 
geistigen Kircheneinheit fruchtlose und leere, 
scheinbare und nicht w irklich bestehende Bande. 
W enn man daran hinge, denke man im Sinne 
eines toten Glaubens und habe auch kein Auge 
für die himmlischen Verbindungen, die die G läu­
bigen zusammenhielten. W as ihn - Grote - be­
treffe, so wünsche er, daß beide Päpste und alle 
Kardinäle im Himm el „Ehre sei Gott in der Höhe"
singen würden und daß ein neuer Eliachim Frie­
den und Einheit auf Erden bringen möge. „Aber 
es ist jetzt die Stunde und die Macht der Finster­
nis. Gott befreie uns vom Bösen", so schloß er 
seinen Brief.
Die Situation der gespaltenen Kirche brachte eine 
fundamentale Unsicherheit m it sich, die kein 
Mensch aufheben konnte. Auch Grote wartete 
lieber das Konzil ab, das die Probleme untersu­
chen sollte. Seine Vorstellung von der Kirche, 
von kirchlichen Strukturen und kirchlichen Die­
nern war durch und durch religiös und jetzt, da er 
selbst von der selben unreligiösen Kirche ausge­
schaltet worden war, überkam ihn eine große 
Müdigkeit. Er fühlte sich innerlich zerrissen und 
verloren im eigenen Herzen. Er spürte mehr als 
einmal in sich das Verlangen aufkommen, lieber 
jede Predigttätigkeit aufzugeben und wieder in 
die Einsamkeit zu fliehen, aber - so schrieb er -, 
„non audeo", „das wage ich nicht". Was hatte Gott 
noch m it ihm vor?
Auch in Deventer war die Spannung und der 
Widerstand zu stark für ihn. Er fand einen ruhi­
gen Aufenthaltsort in Woudrichem, in der Nähe 
von Eemstein in einem Kloster der Regular-Ka­
noniker. Eemstein war 1382 von Groenendaal 
aus, wo sein großer Freund, Jan Ruusbroec Prior 
gewesen war, gegründet worden. Ein Bürger aus 
Dordrecht, Reinoud Minnenbode und dessen 
Frau Sophie hatten auf Anraten von Geert Grote 
ein Jahr nach Ruusbroecs Tod (1381) ein Augusti- 
ner-Chorherren-Kloster für dreizehn Männer ge­
stiftet. Nach dem Stifter hieß das Kloster Min- 
nendaal oder Lievendaal. Auf seinen und Geert 
Grotes Wunsch kam ein Mönch aus Groenendaal, 
Godfried van W evel, aus Löwen stammend, nach 
Eemstein, um dort die neuen Klosterinsassen 
durch W ort und Beispiel über ihr klösterliches 
Leben zu unterrichten. Geert unterhielt gute Be­
ziehungen zu diesem Kloster und setzte sich in 
einem Brief an Godfried für die Aufnahme seines 
Neffen, Berthold ten Have (Hove) in Minnendaal 
ein.
Es ist nicht ausgeschlossen, daß der Kontakt mit 
Godfried van W evel Geert auf neue Gedanken 
über ein anderes Arbeitsfeld gebracht hat. Jetzt, 
da er nicht mehr predigen durfte, konnte er sich 
doch durch Übersetzungsarbeit - aus dem Latei­
nischen ins Niederländische - für die nicht-gebil- 
deten, einfachen Menschen guten W illens nütz­
lich machen.
ln Groenendaal und in Rooclooster kannte man 
die Übersetzungen der Bücher des Alten und 
Neuen Testaments eines (uns nicht namentlich 
bekannten) Karthäusers aus dem Kloster Herne 
bei Edingen im Hennegau. Ruusbroec hatte sie 
für seine brabantisch geschriebenen Werke be­
nutzt. Godfried van W evel hatte (möglicher­
weise) den Traktat M eister Eckeharts, des domi­
nikanischen M ystikers, über die Rede der U nter­
scheidungen  ins Niederländische übersetzt und 
bearbeitet. Gewagte Formulierungen hat er dabei 
weggelassen und mehr den Nachdruck auf die 
Unzulänglichkeit des Menschen gegenüber der 
Gnade und auf die Notwendigkeit der Tugend­
haftigkeit und Abtötung gelegt. Seine Bearbei­
tung hieß denn auch Over de tw aalf deugden  
(Über die zwölf Tugenden). Van W evel schloß 
sich in den vier ersten Büchern ganz eng an 
Ruusbroecs Die Chierheitdergheest eleker brulocht 
(Zierde der geistlichen Hochzeit) an. So kamen 
die Groenendaaler und die dominikanische M y ­
stik bei Godfried zusammen. Geert Grote kann 
von ihm die Anregung erhalten haben, sich er­
neut für die mystischen Traktate Ruusbroecs zu 
interessieren. Er übersetzte dessen Brulocht 
(Hochzeit) ins Lateinische, sehr getreu, fast W ort 
für W ort, ohne einen geschliffenen Stil anzustre­
ben, weil er es so für die ungeschulten Leser für 
angebracht hielt. Er hütete sich davor, dieser 
schwierigen mystischen Materie, die - wie er im 
Vorwort erklärte - seine eigene Erfahrung über­
stieg, dem ursprünglichen Text etwas zuzufügen 
oder daraus etwas wegzulassen. Geert kann auch 
sehr wohl der Übersetzer von Van W evels Over  
de tw aalf deugden  gewesen sein, weil auch da dem
Prinzip eines einfachen, unpolierten Stils gehul­
digt wird.
Aber ebenso befaßte er sich in dieser Ruheperiode 
m it der Zusammenstellung und Übersetzung ins 
Mittelniederländische einiger Tagzeiten, die für 
die privaten religiösen Übungen seiner Anhänger 
dienlich sein konnten, namentlich für solche, die 
kein Latein verstanden, wie die Laienbrüder und 
die Schwestern. Er komponierte aus einigen Vor­
bildern eine eigene Version der Stundengebete 
von Unserer Lieben Frau. Er übersetzte die Ho­
ren (die Tagzeiten) vom H l. Geist, die langen und 
kurzen Horen vom H l. Kreuz, das Todesoffizium, 
die sieben Bußpsalmen und die Allerheiligenlita­
nei. Schließlich übersetzte und bearbeitete er 
auch die Tagzeiten der Ewigen Weisheit, die das 
Schlußkapitel des Werkes des dominikanischen 
M ystikers Heinrich Seuse, in der lateinischen 
Fassung Horologium aeternae sapientiae genannt, 
bildete. Von diesem W erk war zwar schon eine 
mittelniederländische Übersetzung bekannt, aber 
der Cursus sapientiae war noch nicht in der 
Volkssprache greifbar und Geert hat auch diese 
herrlichen Texte ins Mittelniederländische über­
tragen.
In den Tagzeiten Grotes sind, abgesehen von 
sechs Psalmenfragmenten, vierundfünfzig vo ll­
ständige Psalmen enthalten, so daß Geert in die­
sen Jahren auch noch das Verdienst zukommt, 
m it den Übersetzungen der Psalmen ins Nordnie­
derländische einen Anfang gemacht zu haben. 
W as er m it diesen Übersetzungen beabsichtigte, 
ergibt sich überdeutlich aus seinen Kommentaren 
(den ,Glossen') zu den Stellen in den Psalmen, die 
seiner Meinung nach einer Erklärung bedürften. 
Es sind mittelniederländische Texte von Geert 
Grote, die freilich später in der handschriftlichen 
Überlieferung durch den Dialekt der Abschreiber 
gefärbt sind. Sie verm itteln einen unerwarteten 
Blick auf seine mystische Theologie, wie diese 
sich in den Jahren nach dem Predigtverbot ent­
wickelt haben muß.
Aber es gibt auch Texte über die Nachfolge Chri­
sti und über die Feindesliebe, über die Demut und 
die Gottähnlichkeit und über das Gotteswort im 
inneren Menschen. W ie weit entfernt sind diese 
Texte von den Argumentationen des einstigen 
Juristen, der auf kirchliche Dekrete fußend seine 
Gegner von seinem Recht zu überzeugen ver­
suchte.
In  der Allerheiligenlitanei stoßen w ir auf eine 
große Zahl von Gebeten und Fürbitten, aus denen 
das Bild des einfachen, devoten, innigen, in sich 
gekehrten Menschen aufleuchtet, Menschen wie 
Geert sie um sich versammelt hatte. Der ganze 
fromme Lebensstil der Anhänger Grotes ist hier 
beschrieben. Er sollte in Traktaten und Lehrstük- 
ken, die alle die gleiche Sprache sprechen, noch 
endlos ausgebaut und eingeübt werden, unter 
gewollten Erniedrigungen und übertriebenem 
Gehorsam gegenüber den Oberen, bis der from­
me Habitus des in sich gekehrten Christen erwor­
ben ist, der für das Christentum der Niederen 
Lande bis vor sehr kurzer Zeit charakteristisch 
sein sollte.
In seinem Brief über die Geduld  von Anfang 1384, 
wahrscheinlich an einen Regularkanoniker (aus 
Eemstein oder Groenendaal (? )) gerichtet, betont 
er noch einmal, Selbsterniedrigung, Verzichtslei­
stung, Demut und Bescheidenheit seien das wah­
re und einzige christliche Fundament aller Tu­
genden. Die Nachfolge Christi, das eigene Kreuz 
hinter ihm her tragen, bleibt für ihn das inspirie­
rende, aber doch so traurige Vorbild.
Zu Beginn der Fastenzeit des Jahres 1384 besuch­
te er seine Schüler in Zwolle, um sie zu ermuti­
gen und zu inspirieren. Bei dieser Gelegenheit 
kamen, laut Thomas von Kempen, einige seiner 
Schüler, die in Gemeinschaft lebten, zu ihm und 
bedeuteten ihm, daß sie ein zurückgezogeneres 
Leben führen möchten. Grote vernahm diese B it­
te m it inniger Freude und zog mit ihnen früh am
Morgen los, um einen geeigneten Platz zu fin­
den. Sie suchten in der Umgebung von Nemeler- 
berg, nördlich von Zwolle. Als sie auf ein „tiefes 
und enges Tal" stießen, waren die Schüler begei­
stert, denn hier könnten sie als Einsiedler leben, 
aber Geert hielt die Stelle für ungesund und für 
die weitere Entwicklung der Gemeinschaft unge­
eignet. Er wies ihnen ein weites Tal an der Ost­
seite des Hügels als zukünftige Wohnstätte an. 
Die kleine Gruppe der Brüder des gemeinsamen 
Lebens, die 1384 ein Haus in Zwolle in der Nähe 
des alten Beghinenhauses gebaut hatte, war so 
auf dem Wege, eine Klostergemeinschaft zu bil­
den. Johan van Ommen und seine M utter Reghe- 
lande, der Kleriker Jacob Wittecoep, Sohn eines 
Ratsmitglieds der Stadt Zwolle, und Gozewijn 
Tyasen hatten in Zusammenarbeit mit Geert 
Grote eine Initiative ergriffen, die sich als sehr 
bedeutsam heraussteilen sollte. Aus dem kleinen 
Haus, das sie auf dem Nemelerberg errichteten 
erwuchs schließlich das berühmte Kloster St. A- 
gnietenberg, eines der wichtigsten Glieder des 
Kapitels von Windesheim.
Grote hatte m it den Klöstern der Regularkanoni­
ker in Groenendaal und Eemstein gute Beziehun­
gen unterhalten und seine Verehrung für Jan van 
Ruusbroec hat ihn dazu geführt, eine Kloster­
gründung nach der Lebensregel des H l. Augusti­
nus nicht abzulehnen. Diese Regel war nicht so 
schwer wie die der Karthäuser und Zisterzienser 
und entsprach weitgehend ihrer bisherigen Le­
bensweise. Grote bewies somit eindeutig, daß er
- ungeachtet seiner Konflikte mit den Bettelmön­
chen - dem Klosterwesen nicht ablehnend gegen­
überstand. Auf diese Weise konnte er zudem 
auch einen Stützpunkt für die Brüder und Schwe­
stern schaffen, wenn diese wegen ihres nicht­
klösterlichen Status in Schwierigkeiten geraten 
sollten, insbesondere dann, wenn er nicht mehr 
am Leben sein würde. Aber er mußte den Aufbau 
eines echten Klosters seinen Schülern überlassen. 
Seine Zeit war abgelaufen.
§ 10 Sein Tod. 1384
Geert scheint sein sich näherndes Ende vorausge­
fühlt zu haben. Verschiedene Geschehnisse wei­
sen darauf hin, denn er traf Vorkehrungen für 
den Fall, daß er nicht mehr sein würde. M it 
Florens Radewijnsz und Jan van de Gronde kam 
er überein, daß sie Mitbesitzer seiner Bücher 
werden sollten. Als Verwalter seiner Sammlung 
sollten sie bei Ausleihungen großzügig verfah­
ren. Auch übertrug er kurz nach dem 5. Ju li 1384 
seine soeben erworbenen Eigentumstitel für das 
Haus der Brüder in Zwolle an die beiden genann­
ten Gesellen. Jacob de Voecht notiert in seiner 
M itteilung über diese Transaktion, Geert habe 
wohl ein Vorgefühl gehabt, daß sein Leben bald 
zu Ende gehen werde. Und sein letzter, bestimmt 
nach dem 5. Ju li 1384 geschriebener Brief an Jan 
Cele, in welchem er sich noch m it seiner Utrech­
ter Predigt gegen die Focaristen, m it Zulassungs­
fragen von Schülern auf die Schule von Zwolle, 
m it der Transkription eines Buches und mit der 
Übersetzung seiner eigenen Schriften ins Nieder­
ländische befaßt, endet unerwartet mit einem 
Seufzer: „Ach, ach, wann werden w ir dort sein, 
wo es keinen Schmerz und keine harte Arbeit 
mehr gibt?"
Geert Grote starb am 20. August 1384 an der 
Pest. Ein guter Freund von ihm, Lambert Stuer- 
man, ein reicher clericus war von der Leistenpest, 
die in Deventer herrschte, befallen. Ein Arzt war 
nicht verfügbar und man bat Geert dringend, den 
Kranken zu besuchen. Geert tat dies in Liebe, um 
so mehr als der Mann auf sein Anraten testamen­
tarisch eine Summe Geldes für das zu errichtende 
neue Kloster der Regularkanoniker vermacht hat­
te. Er fühlte dem Kranken den Puls, aber zugleich 
spürte er auch, wie die Infektion von seinem 
Daumen in die Achselhöhle aufstieg und er er­
krankte also auch selbst, schreibt Rudolf Dier. 
Grote mußte das Bett hüten. Zu seinen Schülern, 
die ihn umstanden, sagte er: „Seht, ich werde 
gerufen vom Herrn. Augustinus und Bernhard
klopfen an die Türe." Er versprach, ihnen B lu ­
men aus dem Himm el zu senden, ein liebliches 
Bild, das ein ungewöhnliches Licht w irft auf die­
sen vielleicht etwas schroffen, aufbrausenden, 
hart arbeitenden Mann. Er beauftragte Florens 
Radewijnsz mit der Leitung der devoten Gemein­
schaft und gab seine letzten Anweisungen für den 
Bau des Klosters. Er erteilte den strikten Auftrag, 
seine Papiere, auf denen er anläßlich seiner Ge­
wissenserforschung unter der geistlichen Leitung 
von Gijsbert Douwe seine Sünden aufgezeichnet 
hatte, nach seinem Tod zu verbrennen. Deventer 
Schüler, die mit ihm zusammengearbeitet hatten 
und selbst von der Pest befallen waren, kamen 
ihn besuchen, um ein letztes gutes und ermun­
terndes W ort aus dem Munde des Meisters zu 
vernehmen.
Zwischen fünf und sechs Uhr am Abend, am Fest 
des H l. Bernhard, den 20. August 1384, starb 
Geert Grote. Zu den Exequien strömten viele 
Menschen herbei und erlebten als trauernde Zeu­
gen, wie der große Mann in der Marienkirche, in 
der er so oft gepredigt hatte, begraben wurde.
Sein Freund und Lehrer Guillaum e de Salvarvilla 
schrieb aus dem Kloster Eemstein, wo er weilte, 
voller Lob über Geert Grote. Er pries seine 
Kenntnis der Freien Künste, der Naturwissen­
schaften seiner Tage, der Moralphilosophie, des 
weltlichen und kirchlichen Rechts und der Theo­
logie. M ehr noch als sein W issen würdigte er 
seine Tugenden, seine Abtötung, seinen Verzicht 
auf weltliche Güter, seine Weltverachtung, seine 
brüderliche Liebe zu allen Menschen, sein Ver­
langen, ihre Seele zu retten, seinen Abscheu vor 
dem Laster, seinen W iderstand gegen Ketzer, 
seine Verfolgung von nicht-enthaltsamen Geist­
lichen in Übereinstimmung m it dem Kirchen­
recht, die von ihm bewirkte Bekehrung von M än­
nern und Frauen, die zuvor weltlich gelebt hat­
ten, und seine Treue gegenüber Papst Urban V I.
Geert steht in dem Ruf ein Rigorist gewesen zu 
sein, ein Mann, dem an der strengen Befolgung 
von Gesetzen und Bestimmungen lag, und der 
m it schonungslosem Eifer gegen deren Übertre­
ter, welchen Ranges oder Standes sie auch immer 
sein mochten, zu Felde zog. W o er m it H ilfe von 
Aussagen der Konzilien, Kirchenväter und Päpste 
argumentierte, machte er eine für sein Ziel 
brauchbare Auswahl und ging manchmal in sei­
ner persönlichen Meinung noch weiter als die 
Vorschriften verlangten. Man kann nicht leug­
nen, daß er der Reinheit im Geistigen zuliebe, die 
Grenzen gegenüber dem W eltlichen sehr scharf 
und eng zog. Geert war nach seiner Bekehrung 
alles andere als ein Mann der Verträglichkeit und 
des Verständnisses für das, was in seinen Augen 
böse war und einfachen gutwilligen Menschen 
ein Ärgernis bot, vor allem wenn es sich um 
Mißbräuche beim Klerus handelte, wie Besitz von 
Privateigentum , einer Haushälterin, von simoni­
stisch erworbenen kirchlichen Einkünften. Aber 
in seiner geistlichen Führung, wie diese insbeson­
dere in seinen Briefen zum Ausdruck kommt, 
erweist sich, daß er sich voller Behutsamkeit, 
Herzlichkeit und Sorge darum kümmert, schwa­
che Seelen auf dem rechten Pfad zu halten. Er 
legt bei der Führung seiner geistlichen Kinder 
eine große Diskretion an den Tag. Er weiß wie 
manche durch den Kummer über ihre eigenen 
Fehler gequält werden können, aber er lehrt sie 
erkennen, daß die Melancholie eine Wohnstätte 
des Teufels ist. Sorgt für einen guten Schlaf, 
vermeidet kalte Füße, bückt euch nicht zuviel, 
verrichtet einfache leichte Arbeit mit munterem 
Sinn. W o llt nichts, was eure Kräfte übersteigt, 
aber kümmert euch auch nicht um eure Phanta­
sien. Achtet nicht auf sie und geht nicht darauf 
ein. Solch ein liebevoller Aufruf zum Durchhal­
ten geht nötigenfalls mit der Drohung von Tod, 
Hölle und ewigen Strafen einher, um die sittliche 
Ermahnung zu bekräftigen.
Aber wenn Geert bei Menschen Vorsätze und 
Absichten antrifft, die ihm nicht gefallen, dann
widersetzt er sich heftig, häuft Argument auf 
Argument, um seine Ansicht zu stützen und den 
anderen vor heillosen Schritten zu bewahren. Jan 
Cele, der bedeutende Schulrektor aus Zwolle, 
solle sich nicht verleiten lassen, ins Kloster zu 
gehen. Jan ten W ater, der angefangen hat zu 
studieren, wird auf den Pfad der Tugend zurück­
gerufen. Und für den hochstehenden Kölner Ka­
noniker Andreas Kreynck, der heiraten wollte, 
schrieb er seine ausführliche Abhandlung über 
die Ehe, in welcher er ein äußerst negatives Bild 
der Frau zeichnet, womit er den Mann vor diesem 
Fehltritt bewahren w ill.
Geert ist ein Mann von großer intellektueller 
Begabung gewesen, aber er war zugleich ein Kind 
seiner Zeit und der Erziehung, die ihm zuteil 
geworden war. Auch wenn er in manchen Briefen 
den eitlen Universitätsbetrieb der wissenschaft­
lichen Argumentation ablehnt, so ist er doch 
selbst, namentlich in juristischen Darlegungen, 
sehr beschlagen. Und wenn es darauf ankam, wie 
bei der Bekämpfung der Ketzerei der Brüder vom 
Freien Geist, oder der Mißbräuche beim Klerus, 
dann ließ er manchmal die Zügel schießen und 
ging über das vernünftige M aß hinaus.
Aber Geert ist auch ein Mann, der sich nach 
Innerlichkeit und Stille, nach innerem Frieden 
sehnte. Er mochte es nicht, wenn er sein eigenes 
religiöses Leben vernachlässigte und sich in aller­
lei Dinge verlor. M it Macht versuchte er dann 
wieder zur Einkehr zu gelangen und mehr als 
einmal ist er niedergeschlagen, wenn das nicht 
gleich gelingt, oder ihn das öffentliche Leben zu 
sehr beansprucht. Für sich selbst und für andere 
huldigte er immer und überall dem Prinzip, daß 
das Leiden Jesu stets seinen Geist, seinen Ver­
stand und sein Gefühlsleben erfüllen, und daß 
aus dieser mentalen Situation auch im täglichen 
Leben die Nachfolge Christi Gestalt bekommen 
müsse. Und dann tauchen auch in religiöser Be­
ziehung etwas extreme Forderungen auf: W ün ­
sche gequält, beunruhigt, verworfen zu werden,
um in rigoroser Selbstverleugnung das eigene 
Kreuz zu tragen, Verlangen nach Schmach und 
Schmerz, nach Unrecht und Verlangen danach, 
öffentlich verlacht und erniedrigt zu werden. 
Diese Überschreitungen des gesunden Maßes 
werden auch bei seinen Anhängern Vorkommen, 
ja angepriesen werden von geistlichen Führern, 
und es sind längst nicht alle Devoten den Neuro­
sen einer überspannten Spiritualität entkommen.
Der innere Friede, der aus der Verleugnung des 
eigenen Ichs hervorgehen soll, die „ynnicheit", 
die „stillicheit" sind das Herz der Devotio Moder- 
na, für die Geert Grote in den Niederlanden den 
Ton angegeben hat. Seine exzessiven Reaktionen 
auf die Fehler in der Gesellschaft und auf die 
Fehler im eigenen Herzen, auf den zerstöreri­
schen Druck von innen und von außen, sind den 
Ausschlägen einer Waage vergleichbar, die das 
Gleichgewicht sucht. Die Nadel der Waage aber 
kommt ins Lot durch die Anziehungskraft der 
Ewigen Weisheit.
II. Die aus der Bewegung der 
Devotio Moderna hervorgegangenen 
Stiftungen
In  den vorhergegangenen Paragraphen stand das 
Leben von Geert Grote im M ittelpunkt. Er ist der 
Inspirator für drei Arten von Lebensgemein­
schaften gewesen: die der Schwestern in seinem 
Elternhaus, die er selbst eingerichtet hatte, die 
der Brüder, der Fratres, im Hause seines Gesellen 
und Nachfolgers Florens Radewijnsz und als drit­
te eine Klostergemeinschaft, an deren Gründung 
Grote beteiligt war, und die die kanonisch aner­
kannte Stütze für die erstgenannten, viel weniger 
streng und traditionell geregelten Gemeinschaf­
ten sein sollte. A lle diese drei Formen gemein­
schaftlichen Lebens haben sich innerhalb von 
etwa hundert Jahren in dem typisch spätmittelal­
terlichen Geist der Frömmigkeit und der Abkehr
von der W elt entwickeln können. Tausende M än­
ner und Frauen haben hier eine angemessene 
Lebensweise gefunden, bei der Besitz und E in ­
kommen, Gebet und Alltagsleben gemeinschaft­
lich war. Es liegt auf der Hand, daß die drei 
Formen des Zusammenlebens einander beein­
flußt haben. Jedenfalls wurden verschiedene 
Kontakte hergestellt, um sich gegenseitig bei der 
Verwirklichung der gewählten Lebensmodelle zu 
unterstützen.
Die folgenden Paragraphen berichten über die 
Verbreitung der Devotio Moderna an Hand einer
- nicht vollständigen aber repräsentativen - 
Übersicht über die Entwicklungen in jeder dieser 
drei Lebensformen. Diese Übersicht beschränkt 
sich auf die ersten hundert Jahre nach Grotes 
Tod, somit auf die Periode der Blüte und der 
Ausbreitung. Die großen Veränderungen, die 
durch die in Gang gesetzten Reformen zuwege 
gebracht wurden, bleiben außer Betracht. Auf 
diese W eise kann eine einheitliche Sicht auf die 
Bewegung der Devotio Moderna in den Tagen 
ihrer stärksten Ausbreitung geboten werden. Ihr 
Niedergang ist bewußt nicht Gegenstand dieser 
Darstellung.
Nacheinander werden die Gründungen der 
Schwestern des gemeinsamen Lebens, die der 
Brüder, und die Entwicklung der Klöster der 
Devotio Moderna, die im Kapitel von W indes­
heim vereinigt wurden, behandelt.
§ 1 Die Schwestern des gemeinsamen Lebens
Die Schwesterngemeinschaft im Meister Geert- 
Haus, für die Geert Grote noch 1379 selbst die 
Statuten aufgestellt hatte, war das Vorbild für 
alle späteren artgleichen Einrichtungen von un­
verheirateten frommen Frauen, die ohne Kloster­
insassen zu sein doch die Aufsicht einer von 
ihnen selbst gewählten Meisterin akzeptierten. 
Sie lebten von der Arbeit ihrer Hände, vorwie­
gend vom Weben und Spinnen. Nach dem Vor­
bild der Brüder wurde auch für sie das gemeinsa­
me Leben geregelt, was Einkommen, religiöse 
Übungen und die Tageseinteilung betrifft. Jan 
Brinckerinck, der 1392 vom Magistrat der Stadt 
Deventer als Nachfolger von Jan van de Gronde 
eingesetzt worden war, zog viele Frauen an, so 
daß das M eister Geert-Haus bald zu klein war. 
Für reiche adelige W itw en richtete er ein Haus in 
Diepenveen ein (1400), für andere Interessierte 
kamen neue Häuser hinzu: das Brandeshaus, das 
Kerstenenshaus, das Buyskenshaus und das Lam­
me van Dyesehaus. Ursprünglich standen alle 
unter der Leitung Brinckerincks, aber bald beka­
men sie eigene geistliche Leiter und Beichtväter.
In  Zwolle gab es seit 1384 das Ter Kinderhaus, 
eine m it dem M eister Geert-Haus vergleichbare 
Gründung für W itw en und arme gottesfürchtige 
Frauen. Der Deventer Frater Hendrik Voppens- 
zoon aus Gouda war dort der geistliche Leiter, 
wie er auch der Beichtvater in einem Beghinen- 
haus, dem Oude Convent, war. Bald kamen neue 
Gründungen hinzu: die Schwesternhäuser Kane- 
ten (1390), Ter Bosch und Op die Maet, alle unter 
Hendriks Leitung.
Aus der Zeit Geert Grotes stammen auch die 
Häuser in Delft und Amersfoort (beide circa 
1380). Nach seinem Tod hören die Gründungen 
von Frauenhäusern keineswegs auf: so in Rhenen 
(1388), Utrecht (1396), Hasselt (1399), Leiden 
(1398), Hoorn (?), ohne daß diese Liste vollstän­
dig wäre. In  Zutphen kamen vier Gemeinschaften 
zustande, drei in 's-Hertogenbosch, Amersfoort 
und Utrecht, zwei in Groningen und Amsterdam.
Die historischen Unterlagen über diese Schwe­
sternhäuser sind spärlich, und es ist nicht einfach, 
festzustellen, wie wichtig, was die Anzahl der 
Personen oder ihre Bedeutung im religiösen Le­
ben betrifft, jedes dieser Häuser gewesen ist. 
Aber es handelt sich in jedem Fall um Zahlen, 
welche die der Fratres weit übersteigen. Im Jahre
1419,.beim Tod von Jan Brinckerinck, beherberg­
te das M eister Geert-Haus bereits 150 Frauen. 
Das Haus in 's-Hertogenbosch zählte in der M itte 
des fünfzehnten Jahrhunderts 500 Schwestern, so 
daß ein Nebenhaus in Vught für 200 Personen 
eingerichtet wurde. Und dies dann trotz der Tat­
sache, daß von dem Haus in 's-Hertogenbosch 
aus Gemeinschaften in Zaltbommel, Rossum, 
W am el und Birckt bei Amersfoort eingerichtet 
worden waren.
Im  Laufe der Zeit erhielt jedes dieser Schwestern­
häuser einen Frater als geistlichen Leiter, Beicht­
vater und Prokurator. W enn es möglich war, 
wurde ihm ein Sozius beigesellt. Und angesichts 
der Zahl der Schwesternhäuser und der Zahl der 
Insassen war es nicht immer einfach, alle Häuser 
m it einem geeigneten Leiter zu versehen. Auch 
wenn das Schwesternhaus völlig vom Geiste der 
Devotio Moderna durchdrungen war, so muß für 
die bei den Schwestern wohnenden Fratres das 
Leben außerhalb ihrer Männergesellschaft seine 
eigenen Probleme mit sich gebracht haben.
Von kirchlicher Seite wurde schon bald viel 
Druck ausgeübt, diese Schwesterngemeinschaf­
ten in regulierte Konvente anerkannter Kloster­
orden umzugestalten und sie somit unter die 
normale kirchliche oder klösterliche Jurisdiktion 
zu stellen. Verschiedene Gemeinschaften gaben 
nach und wurden M itglied des Dritten Ordens 
des H l. Franziskus (Terziarinnen), manchmal so­
gar unter Ablegung eines Keuschheitsgelübdes. 
Die Terziarinnen schlossen sich, unter der Lei­
tung von Beichtväter-Fratres der Häuser in 
Amersfoort, Amsterdam, Haarlem, Medemblik 
und Gouda (?) im  Kapitel von Utrecht (1399 bis 
1400) zusammen. Das zählte 1424 vierzig bis 
fünfzig Häuser, siebzig im Jahre 1439 mit drei­
tausend Klosterinsassen, und zweiundachtzig 
Häusern im Jahre 1470. Die Spiritualität der 
Devotio Moderna blieb aber dabei völlig lebendig. 
Das Stundenbuch von Geert Grote war auch in 
diesen Konventen in Gebrauch.
Andere Schwesterngemeinschaften übernahmen, 
manchmal über die Zwischenstation des Dritten 
Ordens, der Regel des H l. Augustinus und wur­
den Regular-Kanonikerinnen, die dem Kapitel 
von Windesheim  angeschlossen waren. Die eige­
ne A rt der ursprünglich laikalen Frauengemein­
schaften ging damit mehr und mehr verloren. 
Die Monastizierung oder Verklosterung der Be­
wegung ist ein sich unverkennbar entwickelnder 
Zug der Devotio Moderna im Laufe des fünf­
zehnten Jahrhunderts. Um  1460 gab es in den 
Niederen Landen und Deutschland zusammen 
circa vierunddreißig echte Schwesternhäuser 
nach den ursprünglichen Deventer und Zwoller 
Modellen gegenüber achtzehn Fraterhäusern. 
Den achtzig (reform ierten) Männer- und Frauen­
klöstern, die zu Windesheim  gehörten, stehen 
mehr als hundert Frauenkonvente des Franziska­
nischen Dritten Ordens gegenüber. Die G rün­
dung neuer Schwesternhäuser ist praktisch zu 
Ende. In Deutschland kam noch ein Haus in 
Ahlen (1466) hinzu, sowie eines in Büderich bei 
Düsseldorf, die beide 1470 in das Münstersche 
Colloquium inkorporiert wurden. Das sind die 
letzten Berichte über die Errichtung von Schwe­
sternhäusern: das Interesse hatte sich definitiv 
auf die Klöster verschoben. Die freien Zusam­
menschlüsse von Frauen zogen den kürzeren ge­
genüber den kirchenrechtlich strafferen und stär­
ker zentral geregelten monastischen Konventen.
Die oben genannten Zahlen verdeutlichen zu­
gleich, wie bedeutsam die Frauengemeinschaften 
innerhalb der Devotio Moderna waren. Die 
Schwesternhäuser ähnelten anfänglich stark den 
Beghinenhäusern und unterstanden als nicht­
klösterliche Gemeinschaften dem städtischen 
Magistrat, was die Bestätigung der Aufnahme 
oder Entlasssung von Frauen, die W ah l der M ei­
sterin und die Buchführung und Verantwortung 
für die Finanzen betrifft. W as die kirchliche Ju ­
risdiktion angeht, so unterstanden sie dem Pastor 
der Pfarre.
Die Schwestern führten ein einfaches Leben und 
trugen, ganz schlicht wie Laien gekleidet, ein 
graues Obergewand, ein Unterkleid, ein Hemd 
und ein weißes Kopftuch. Draußen trugen sie 
einen weiten schwarzen M antel mit schwarzer 
Kappe. Ihre Arbeit im Haus war die normale 
tägliche Arbeit in Küche, Eßraum, Schlafsaal, 
Speicher, in der Kapelle, im  Sprechzimmer und 
an der Pforte, im Brauhaus, in der Waschküche, 
im  Kuhstall oder im Spinnhaus, im Gemüse- und 
im  Obstgarten. Der Tagesablauf war fast der 
gleiche wie in den Klöstern. Um vier Uhr standen 
die Schwestern auf für die Metten, danach wurde 
eine Stunde gearbeitet, anschließend folgte der 
Besuch der H l. Messe, anfänglich in der Pfarrkir­
che, später, als man eine eigene Kapelle oder 
kleine Kirche erworben hatte, im eigenen Haus. 
Die einfachen Mahlzeiten wurden um elf und um 
fünf Uhr eingenommen. Während der Arbeit 
wurden gemeinsam die übrigen Horen gebetet. 
Den Tag beschlossen Meditation und Gewissen­
serforschung. Von Zeit zu Zeit hielt der Rektor 
des Hauses eine geistliche Ansprache, dabei stand 
er hinten in der Kapelle, so daß ihm die Schwe­
stern den Rücken zuwandten. Ihre Frömmigkeit 
wurde durch geistliche Lesungen aus erbaulichen 
Traktaten genährt. Gemäß dem Zeugnis der vie­
len überlieferten Lebensbeschreibungen erreich­
ten manche Schwestern fast mystische Höhen, 
aber zweifellos gab es auch viel Engherzigkeit, 
Klatsch und Lästerei, problematische Freund­
schaften und verkrampfte Selbstverleugnung. 
Der Druck, den ein Mann wie Jan Brinckerinck 
auf die Frauen in den Deventer Häusern ausübte, 
war nicht gering. Vielleicht stellten die echten 
Klostergemeinschaften, in die viele der Frauenge­
meinschaften umgewandelt wurden, in dieser 
H insicht ein etwas geregelteres und stabileres 
Lebensmuster für die Frauen dar. Viele traten 
jung ein, manchmal schon neun- oder dreizehn­
jährig. Das normale Eintrittsalter war fünfzehn. 
W ieviele Prüfungen durch Meisterinnen und 
Mitschwestern haben diese Kinder über sich er­
gehen lassen müssen, bevor sie zu erwachsenen,
religiös gereiften und weisen Frauen heranwach­
sen würden? Immer wieder ist man erstaunt über 
die enorme Anzahl von Mädchen und W itwen, 
die ihr Leben in einem der Konvente dem Herrn 
weihten, und diese A rt des frommen Lebens mit 
Herz und Seele suchten, obwohl ihnen ihr Dasein 
oft wie eine Wüste, auch im religiösen Sinn und 
ihrer inneren Erfahrung vorgekommen sein mag. 
Ein holländisches, aus einer Frauengemeinschaft 
stammendes Stundenbuch aus dem späten fünf­
zehnten Jahrhundert enthält neben den üblichen 
Horen in der Übersetzung Geert Grotes auch die 
„Getijden van de woestijn" (Tagzeiten von der 
W üste), die von der seelischen Not frommer K lo­
sterfrauen handeln.
§ 2 Die Brüder des gemeinsamen Lebens
Die Geschichte der Devotio Moderna-Bewegung 
in Form eines Berichts über die Schicksale der 
einzelnen Häuser darzustellen wäre unmöglich, 
denn immer wieder spielen lokale Umstände eine 
bestimmende Rolle. W ohl können einige einheit­
liche Züge genannt und die Entwicklung der Brü ­
dergemeinschaften in den Hauptlinien geschil­
dert werden.
Die Häuser in Deventer und Zwolle können als 
die Mutterhäuser von mindestens drei Generatio­
nen von Gründungen betrachtet werden/Dabei 
ist aber zu bedenken, daß es fast nie durch die 
Eigeninitiative einer bestehenden Brüdergemein­
schaft zur Gründung eines neuen Hauses kam. 
Vielfach war es die örtliche Situation, die den 
Anlaß gab, sich an ein bestehendes Haus zu 
wenden mit der Bitte, Fratres zu entsenden, die 
bei der Einrichtung einer neuen Gemeinschaft 
behilflich sein könnten. Anfänglich gab es auch 
kein zentrales Aufsichtsorgan, das mit Vorschrif­
ten in der Hand die neuen Gründungen kontrol­
lierte. Durchwegs antwortete das Mutterhaus 
positiv, wenn fromme Personen ein Grundstück, 
Geld oder ein Haus für eine neue Fratergemein­
schaft zur Verfügung stellten, oder wenn die 
Obrigkeit der Stadt um die Entsendung von 
Fratres für einen neuen Beginn am O rt ersuchte. 
Es ist wichtig, zu beachten, daß die lokalen In itia­
tiven vielfach von Laien ausgingen: das ist unlös­
lich m it der Verbreitung der Devotio Moderna in 
ihren institutioneilen Formen verbunden.
Die kleinen Männergemeinschaften in Deventer, 
Zwolle und Kämpen, die schon zu Lebzeiten 
Geert Grotes entstanden waren, gingen anfäng­
lich eigene Wege. Vom Kampener Haus hören 
w ir nach Grotes Tod nichts mehr. Die Bewohner 
des Hauses in Zwolle entwickelten sich durch die 
Gründung einer neuen Gemeinschaft auf dem 
Nemelerberg, dem späteren, schon erwähnten 
Kloster St. Agnietenberg, auf ein Klosterleben
- hin. Die Gemeinschaft in Deventer erhielt durch
I  die Einw irkung von Florens Radewijnsz, dem von 
Geert Grote eingesetzten Rektor der Gemein­
schaft, eine mehr institutionelle Form. Sie wurde 
zum Vorbild für alle späteren Gründungen.
Neben den Priestern, die im Haus wohnten, 
nahm Florens auch Schüler auf. Schon bald w ur­
de für diese ein eigenes Haus eingerichtet, das 
,Arm e Klerkenhuis'. Die Fratres, die in drei Kate­
gorien aufgeteilt waren: Priester, clerici (ange­
hende Priester) und Dienstpersonal, bezogen auch 
selbst ein neues Haus. Die normale Besetzung 
eines solchen Hauses bestand aus vier Priestern 
und zehn ,clerici', die auf dem Wege zur Priester­
schaft waren. Manche blieben ihr ganzes Leben 
lang clerici. Der Obere des Klerkenhauses war ein 
Priester, wie auch der geistliche Leiter der Schwe­
sterngemeinschaft im M eister Geert-Haus ein 
Priester war. Die Schüler des Arme Klerkenhau­
ses besuchten die berühmte Deventer Stadtschu­
le, welche Schüler aus den Niederlanden, W estfa­
len und dem Rheinland anzog. H ier konnten die 
Studierenden ja nicht nur den Basisunterricht 
erhalten, sondern auch in den zwei Oberklassen 
prae-universitäre und propädeutische Studien in 
Philosophie betreiben. Sie erhielten von den Frat-
res geistliche Führung und manche traten in die 
Deventer Kommunität ein.
Die clerici im Fraterhaus studierten dort nicht im 
formalen Sinn: die Priester im Fraterhaus hatten 
zumeist auch keine universitäre Ausbildung in 
Theologie genossen. Höchstens konnten sie 
durch Selbststudium weiterkommen, und man­
che, wie Gérard Zerbolt aus Zutphen erreichten 
ein beachtliches Niveau. Von Zeit zu Zeit wurden 
clerici dem Bischof zur W eihe präsentiert, wobei 
ihre Frömmigkeit ihren Mangel an theologischen 
Kenntnissen weitgehend kompensierte. Es fällt 
auf, wie sehr die Fratres durchwegs intellektuell 
und in ihrer universitären Bildung unter dem 
Niveau ihres Stifters blieben: aber hatte dieser 
nicht auch selbst die eitle Wissenschaft hinter 
sich gelassen? Der Akzent lag bei der Fraterge­
meinschaft auf Gebet, Meditation, geistliche Le­
sung, Handarbeit und Seelsorge für die Schüler 
und für die Schwestern des gemeinsamen Lebens.
Ähnliche Gemeinschaften entstanden m it oder 
ohne direkte H ilfe des Deventer-Hauses in Alme-
lo (1385), Amersfoort (1397), Lüttich (1397), 
Delft (1401) und Hoorn (1416).
Aber auch auf deutsche Gebiete übte die Deven- 
ter-Kommunität von Anfang an ihre Anzie­
hungskraft aus. Im  Meister Florens-Haus war 
bereits Heinrich Mengedin aus Ottenstein aufge­
nommen worden sowie zwei andere Priester aus 
W estfalen (M ünster?). Ein  von der Devotio M o­
derna erfülltes westfälisches Ehepaar trennte 
sich: der M ann trat ins Kloster Windesheim ein, 
die Frau in Diepenveen. Jutte von Ahaus war 
Schwester im Meister Geert-Haus und ihr Neffe, 
der Priester und Dom vikar zu Münster, Heinrich 
von Ahaus, zeigte ebenfalls großes Interesse für 
die Lebensweise der Deventer Priester. Er bat um 
Aufnahm e in ihre Gesellschaft und blieb vom 
Frühjahr 1400 bis zum Ende des Sommers 1401. 
Nach Münster zurückgekehrt gründete er auch 
eine Priesterkommunität in einem zu diesem
Zweck zusammen m it zwei anderen Priestern 
und einem clericus am 20. Oktober 1401 erwor­
benen Haus. Es wurde zum gemeinschaftlichen 
Besitz ebenso wie die Bücher und sonstiges 
Eigentum, das die Gründer einbrachten. Gemein­
sam bestimmten sie einen oder zwei der ihren zu 
Verwaltern. Wahrscheinlich ist Heinrich von 
Anfang an Rektor gewesen und bis 1439 ge­
blieben.
Vom Münsterschen Haus gingen dann wieder 
Impulse in die Umgebung aus.
-  Für die Übersicht über den Zusammenhang der 
Fraterhausgründungen in Deutschland folgen w ir 
dort der Entwicklung bis zum Ende, um dann 
anschließend nach Deventer und Zwolle zurück­
zukehren. —
Heinrich von Ahaus war an der Gründung eines 
Hauses in Osterberg, auf der Domäne des Grafen 
von Tecklenburg beteiligt. Die 1410 für zwei 
Priester und einige clerici gegründete kleine 
Kommunität hielt sich bis 1427. In  Osnabrück 
wurde m it Heinrichs H ilfe 1415 ein Haus errich­
tet, das auch nur kurz, bis 1431, bestand. V ie l­
leicht übersiedelte die Gemeinschaft in das circa 
1431 in Herford gestiftete Haus. Heinrich über­
nahm mit einem anderen Münsteraner Priester 
und zwei clerici 1417 auch das dort seit 1402 
bestehende Priesterhaus in Köln-Weidenbach. 
Erzbischof Dietrich von Moers genehmigte die 
Lebensweise der Brüder. Sein Nachfolger dehnte 
diese Genehmigung auf alle Gründungen der 
Fratres im Erzbistum Köln aus. Er tat dies nicht 
zuletzt auf Grund eines positiven Rates Kölner 
Kirchenrechtler und Theologen: einer von die­
sen, der Römer Julianus de Cesarinis war aber der 
Meinung, die Brüder täten gut daran, sich für 
einen der genehmigten religiösen Orden zu ent­
scheiden. Aber er gab zu, daß diese Gemeinschaft 
von Priestern und clerici erlaubt sei. p ie  deut­
schen Häuser wichen in der Anfangsphase nicht 
vom Deventer Vorbild ab, das in Münster erst­
malig übernommen worden war. Die Statuten
des Hauses in Herford stimmen im wesentlichen 
mit denen des Zwoller Hauses überein.
Heinrich von Ahaus hatte auch an der Errichtung 
der Schwesterngemeinschaften, wie er sie in De­
venter im Meister Geert-Haus kennengelernt 
hatte, m itgewirkt. Solche Häuser entstanden in 
Borken, Coesfeld, Wesel, Dinslaken, Lippstadt, 
ScKuttorf und natürlich in Münster. Sein Orga­
nisationstalent erweist sich aus der Tatsache, daß 
es ihm gelang, eine Verbindung zwischen den 
verschiedenen Gründungen zu schaffen. Eine As­
soziation zwischen den Häusern in Münster und 
in Köln kam 1425 zustande. Daraus entwickelte 
sich nach dem Vorbild des Zwoller Colloquiums 
das sogenannte Münstersche Colloquium. Die 
vier ersten deutschen Häuser verbanden sich 
1431. Es wurde beschlossen, daß jährlich die 
Oberen sowohl der Brüder- als auch der Schwe­
sternhäuser Nordwestdeutschlands Zusammen­
kommen sollten, um über gemeinschaftliche An­
gelegenheiten wie die Einstellung von Rektoren- 
Beichtvätern und Visitatoren, über die Bedeu­
tung der Predigt und über neue Gründungen zu 
beraten. Das Band mit den niederländischen Brü­
dern wurde dadurch gefestigt, daß zwei Vertreter 
des Zwoller Colloquiums die Konferenz in M ün­
ster besuchen sollten, so auch vice versa. 1435 
wurde beispielsweise die Errichtung des Frater­
hauses in Wesel besprochen, wo es Heinrich von 
Ahaus gelungen war, ein Haus zu erwerben, 
neben dem Haus, das einer der Münsteraner 
Fratres dort geerbt hatte. In Rostock wurde 1469, 
in Marburg 1477, in Merseburg 1503 ein Haus 
eröffnet.
Das 1439/40 errichtete Hildesheimer Haus w i­
dersetzte sich aber der wachsenden Tendenz im 
Münsterschen Colloquium einer quasimonasti- 
schen Disziplinierung. Es wurde der Mittelpunkt 
eines eigenen mitteldeutschen Kreises gemein­
sam mit den von Hildesheim aus errichteten 
Häusern in Kassel (1455), Kulm (1472), Magde­
burg (1482), Berlikum in Friesland (1483) und
dem schon genannten Haus in Merseburg (1503). 
Trotz seiner bewegten Geschichte unterscheidet 
sich das Hildesheimer Haus in seiner Eigenart im 
Prinzip nicht vom Deventer Vorbild, was auch die 
Betreuung der Schüler einschließt. Allerdings ge­
lang nicht die Einrichtung eines eigenen Konvikts 
wegen des Widerstands von seiten des Kapitels 
und des städtischen Magistrats. Auch hier über­
nahmen die Fratres die Seelsorge für die Schwe­
sterngemeinschaften. Der Übergang von der Fra­
ter-Gemeinschaft zu einem Kanoniker-Kolleg im 
Jahre 1467 bedeutete keine Änderung in der Z ie l­
setzung, den Gepflogenheiten, der Kleidung und 
den Namen der Brüder.
Von Köln aus kam schließlich ein anderer, m it­
telrheinischer Kreis durch Gründungen des Brü­
derhauses Marienthal bei Geisenheim, Rheingau, 
1453 zustande, in Königstein, nördlich von W ies­
baden, 1465, in Butzbach unter M ithilfe von 
Gabriel Briel 1468, und in W olf an der Mosel 
1478. In allen diesen Gründungen dominiert der 
Kanonikercharakter, ohne daß dabei die Eigen­
schaft des gemeinsamen Lebens verloren ging. 
Die an Kirchen angestellten Weltgeistlichen wur­
den Brüder des gemeinsamen Lebens und lebten 
auch mit ihnen zusammen, die Kirchen wurden 
Kapitelkirchen, die Brüder Kapitelherren.
Dieses Beispiel eines Kanoniker-Brüderhauses 
wurde auf Anregung von Gabriel Briel zum Vor­
bild für Württemberg. Die Stadtkirche von Urach 
wurde in eine Kapitelkirche umgewandelt, die 
einzelnen Pfründe zu einem Ganzen zusammen­
geschlossen und die Priester bildeten ein Kollo­
quium von Kanonikern mit gemeinsamem Le­
ben. Gabriel Briel war dort Prior von 1479 bis zu 
seinem Tode im Jahre 1495. Von November 1484 
bis 1492 war er zugleich Professor an der Univer­
sität Tübingen: eine einmalige Kombination in 
der Geschichte der Bewegung der Devotio Mo- 
derna, die auf veränderte Zeiten hinweist. Auch 
Kanoniker-Fraterherren von Urach studierten an 
der Universität und unterrichteten an der mit
ihrer Kirche verbundenen Schule. In Herrenberg 
(1480), Tübingen (1482), Dettingen (1482), Dach- 
senhausen (1486) und Einsiedel in Schönbuch 
(1492) entstanden solche Einrichtungen durch 
Umwandlung der alten Lebensformen. Einsiedel 
zeigt, wie sehr sich die Zeiten verändert hatten: 
das Kapitel bestand hier aus drei Klassen, nämlich 
aus zwölf Kanonikern mit dem Prior, zwölf Ade­
ligen m it einem Magister an der Spitze, und 
zwölf Bürgern, die als Laienbrüder den Kanoni­
kern und den Adeligen zu dienen hatten. Jede 
Klasse hatte ihren eigenen Schlafsaal und einen 
eigenen Eßtisch im Refektorium. Die Adeligen 
hielten ihre eigenen Pferde und hatten ihre eige­
nen Jagdgründe. Die Bürger brauchten ihr per­
sönliches Eigentum nicht m it anderen zu teilen. 
M an kann hier schwerlich noch von „Brüdern des 
gemeinsamen Lebens" sprechen und das Vorbild 
von Deventer ist hier kaum mehr erkennbar. Die 
Württembergischen Häuser wurden denn auch 
1517 durch eine päpstliche Bulle Leos X. am 
30. Ju li, in dem Jahre also als M artin Luther seine 
Reformation begann, aufgehoben. Es ist bezeich­
nend, daß die Devotio Moderna mit Geert Grotes 
und Florens Radewijnsz Ablehnung der Kanoni­
kerexistenz begann, und sich ihr Ende näherte, 
als doch wieder - in den Ländern, die die Refor­
mation mitmachen sollten - der W eg zum kirch­
lichen Status eingeschlagen wurde.
Auch die Zentralisierungsversuche des Münster- 
schen Colloquiums wiesen auf weitergehende 
Disziplinierung. Die ursprüngliche Freiheit der 
Brüdergemeinschaften, die Anspruchslosigkeit 
ihres Lebensstils, ihr Abschied von der weltlichen 
Existenz, die Umwandlung des inneren M en­
schen - und alles dies ohne Gelübde, auf der Basis 
freiw illiger Vereinigung, drohte vielleicht unter 
dem Druck der W elt verloren zu gehen, aber 
allgemeine Regeln sollten sie zu fast monasti- 
scher Unterwerfung unter ein allgemeines Kapi­
tel und unter einen allgemeinen Oberen bringen. 
Die individuelle religiöse Freiheit und Innerlich­
keit, Kennzeichen der Spiritualität der Devotio
Moderna, lag dem Hildesheimer Rektor Peter 
von Dieburg (1475-1491) sehr am Herzen und 
w ir finden bei ihm das Echo der ursprünglichen 
Prinzipien der Bewegung, den demütigen, auf 
Innerlichkeit konzentrierten Christen und die 
kleinen unabhängigen Lebensgemeinschaften aus 
den Tagen Geert Grotes.
Von Deventer aus wurde 1432 ein Haus in Löwen 
errichtet, in welchem die Insassen nur kurz ihren 
ursprünglichen Zielen treu blieben. 1447 wurde 
die Kommunität vom Kapitel von Windesheim 
übernommen, ihr Haus wurde in ein Kloster, 
St. Maartensdal, umgewandelt. Einige Brüder zo­
gen aber aus und gründeten an anderen Orten 
Häuser, so in Kassel, oder fanden Zuflucht in 
Geraardsbergen (1437) und Gent (1438). Von den 
beiden letztgenannten ist die Abstammungslinie 
nicht bekannt, ebensowenig wie vom Haus in 
Brüssel, das 1422 durch das Testament eines 
frommen Ehepaars ermöglicht, aber erst zwi­
schen 1450 und 1460 realisiert werden konnte.
Ebenfalls von Deventer aus wurde ein Haus in 
Emmerich errichtet. Auch hier ging die Initiative 
von einem Ehepaar aus, das um 1466 das w eltli­
che Leben aufgab und sich bekehrte. Zuerst 
wohnte das Ehepaar einige Zeit in Deventer, wo 
Egbert ter Beek, ein Verwandter des Mannes, 
Rektor war. Als seine Frau starb, stellte der 
Ehemann, D irk van W ie l, sein Haus in Emmerich 
zur Verfügung. Drei Fratres aus Deventer zogen 
dort ein. Die Hausregeln der Emmericher Ge­
meinschaft, die kurz nach 1513 erneuert wurden, 
zeigen gut an, wie in diesem langen Zeitraum seit 
den ersten Gründungen Geert Grotes die ur­
sprünglichen Absichten und Lebensformen Gel­
tung behielten. Handarbeit, de facto das täglich 
sechs oder sieben Stunden beanspruchende Ko­
pieren von Büchern, nahm als Basis für das ge­
meinschaftliche Einkommen immer einen w ichti­
gen Platz ein. Das religiöse Leben bekam dieselbe 
methodische Unterstützung wie in der Frühzeit. 
Studium der H l. Schrift, Meditation über das
Leiden Christi und die vier letzten Dinge des 
Menschen (Tod, Jüngstes Gericht, Himm el und 
Hölle), Gewissenserforschung und der Nach­
druck, der auf die gute Meinung, auf Gebet und 
Messebesuch gelegt wurde, sind die Instrumente 
für ein geordnetes religiöses Leben im Geiste der 
Devotio Moderna. Auch die Sorge für die Schul­
jungen wird ausdrücklich genannt. Die Arm ut 
und die Anspruchslosigkeit blieb das äußere E r­
kennungszeichen ihres Daseins. Fast alle Weseler 
Fratres hatten die Schule in Deventer, einzelne 
die in Zwolle oder die städtische Schule von 
Emmerich besucht. Durch das von ihnen errich­
tete Konvikt ermöglichten sie vielen den Besuch 
dieser städtischen Schule, an der Alexander He- 
gius, der aus Heck in Westfalen stammte, von 
1474 bis 1483 Rektor war.
Dam it sind die Deventer Tochtergründungen ge­
nannt, wobei klar geworden ist, wie sehr auch 
deutsche Menschen von der Bewegung der Devo­
tio Moderna erfaßt wurden und innerhalb dieser 
Bewegung eine bedeutende Rolle spielten. Die 
vielen Namen der aus Deutschland stammenden 
Fratres und Schwestern des gemeinsamen Le­
bens, die in niederländischen Häusern wohnten, 
beweisen, wie sehr hier von einem sehr fruchtba­
ren, interregionalen Austausch gesprochen wer­
den kann, wobei Landesgrenzen innerhalb des 
deutschen Reiches keine Hindernisse für einen 
intensiven geistlichen Verkehr bedeuteten.
Auch in der zweiten Abstammungslinie, nämlich 
der vom Haus in Zwolle ausgegangenen G rün­
dungen, spielten aus Deutschland stammende 
Personen eine große Rolle. W ir werden dieser 
Linie nachgehen.
In Zwolle errichtete der Adelige Meynold von 
Windesheim  1394 ein neues Fraterhaus. Ein De­
venter Kleriker, Gérard Scadde aus Kalkar und 
zwei andere clerici erhielten das Haus und 
Grundstück zum gemeinschaftlichen Eigentum 
und zusammen mit einem Laien als Koch began­
nen sie das „gemeinsame" Leben. Von diesem 
Haus aus erfolgten anschließend Gründungen 
wie beispielsweise in Albergen bei Almelo, wo 
1405 Grund und Boden zur Verfügung gestellt 
wurde. A ls erster Rektor wirkte dort Heinrich 
W etten, geboren in M ark in Deutschland, der 
1407 zum Priester geweiht wurde. Im Jahre 1447 
wurde dieses Haus in ein Kloster umgewandelt 
und in die Windesheimer Klostervereinigung 
aufgenommen. Auch in Hulsbergen war der Be­
ginn des Fraterhauses ein Laienunternehmen. 
Zwei Weber, die unter der Leitung von Scadde 
ein gemeinsames Leben beginnen wollten, miete­
ten ein Haus außerhalb von Zwolle. Etwas später, 
1407, wurden sie Eigentümer eines Grundstücks 
in der Nähe von Hulsbergen, und mit Unterstüt­
zung der Zwoller Fratres .begannen sie ihr ländli­
ches, frommes Leben. Die Fratres in den Häusern 
in Albergen und Hulsbergen hatten keine Schul­
jungen zu betreuen. Sie lebten von der Landwirt­
schaft und kümmerten sich wenig um das Ab­
schreiben von Büchern für ihren Lebensunter­
halt. Sie bildeten eine Ausnahme hinsichtlich der 
größtenteils in den Städten konzentrierten Fra­
terhäuser.
Scaddes Nachfolger in Zwolle war D irk von Her- 
xen (1410-1459), so genannt nach einem Gehöft 
bei W yhe zwischen Zwolle und Deventer. Dieser 
Bauernsohn besuchte die städtische Schule von 
Deventer. Er trat der Deventer Fratergemein­
schaft bei und wurde zum Priester geweiht. 
Durch Selbststudium hatte er sich große Kennt­
nisse von der H l. Schrift, der Theologie und des 
Kirchenrechts erworben. Als Rektor des Zwoller 
Hauses überarbeitete er die Statuten der Deven­
ter Gemeinschaft, die auch für die ändern Frater­
häuser maßgebend wurden. Auf Ersuchen des 
Magistrats von 's-Hertogenbosch entsandte Dirk 
von Herxen den Priester Gerhard Scadde aus 
Kalkar, den Bruder des früheren Rektors, mit 
einigen Fratres in diese Stadt, wo sie auf der 
Hinthammerstraat das Gregoriushaus errichte­
ten. Ein zweites Haus dort bestand nur kurze
B latt aus d e r sog. „Z w olse  B ijbel", gesch rieben  im  F ra te rh au s  in Zw olle zw ischen 1464 u n d  1476 von  Jacobus van 
E nckhusen .
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Zeit. Während einer befristeten Verbannung aus 
Zwolle (1426-1432) ließen sich D irk und die Sei­
nen in Doesburg nieder, wo ein neues Haus 
eingerichtet wurde. Auch in Groningen wurde 
zwischen 1432 und 1436 ein Fraterhaus von 
Zwolle aus gegründet. Harderwijk folgte 1441. 
1472-1473 beteiligte sich der Zwoller Rektor A l­
bert Paep aus Kalkar an der Gründung eines 
Hauses in Polen, in Kulm. A lle diese von Zwolle 
aus errichteten Häuser besprachen ihre gemein­
samen Anliegen im Zwoller Colloquium.
In der dritten Generation der Fraterhäuser setzte 
sich die Verbreitung weiter fort ohne daß damit 
der Zusammenhang m it dem Ganzen verloren 
ging. Das von Delft aus gegründete Haus in 
Gouda (1446, neuer Anfang ca. 1455) wurde ins 
Zwoller Colloquium aufgenommen. Die Delfter 
Tochtergründung in Utrecht (1475) stand unter 
der gemeinsamen Aufsicht der Rektoren von 
Zwolle, Deventer und Delft. Doch ergaben sich in 
dieser dritten Generation auch neue Situationen, 
auf welche die Fratres eine mit den ursprüngli­
chen Zielen übereinstimmende Antwort suchten. 
In  Gouda und Utrecht z. B. mußten die Fratres 
für eine Schule sorgen, aber hier wie überall auch 
sonst in den Städten hatten sie ein Arm e Kler- 
kenhaus, ein Konvikt für Knaben, die zumeist die 
städtische Schule besuchten. Die Konvikt-Zöglin- 
ge mußten zwölf Jahre alt sein, die Grundschul­
klassen durchlaufen haben, bereit sein, Musik zu 
lernen und zu singen, und einen Talar zu tragen. 
Vor allem aber mußten sie die Absicht haben, ins 
Kloster zu gehen oder sich der Brüdergemein­
schaft anzuschließen.
Vom Haus in 's-Hertogenbosch ging eine G rün­
dung in Nijmegen aus; 1475 bezogen die Fratres 
eine neue Wohnung. Eine Stiftung ermöglichte, 
daß auch arme Schüler ebenso wie die zahlenden 
bei den Fratres wohnten. Sie erwarben dafür auch 
mehrere Häuser. Aber m it dem Unterricht an der 
Lateinschule befaßten sie sich nicht.
Ebenso, wie es bei den Schwestern festzustellen 
war, sind auch die Brüdergemeinschaften manch­
mal zu einer mehr klösterlichen Lebensweise 
übergegangen, sei es als M itglieder des Dritten 
Ordens, sei es als Regular-Kanoniker. In Delft 
trat ein Teil der Brüder zu den Terziaren über 
(1412) und später zu den Regular-Kanonikern 
(1418). Das Lütticher Fraterhaus wurde 1433 in 
ein Kanonikerkloster umgewandelt, ebenso das in 
Löwen.
Auffallend ist ferner, daß die Zahl der Häuser in 
den Niederlanden um 1460 praktisch stagniert, 
während in Deutschland die Zahlen noch stark 
ansteigen, von sechs im Jahre 1460, auf zweiund­
zwanzig im Jahre 1500 und auf dreiundzwanzig 
im Jahre 1515. Die Reformation vernichtet in den 
Niederlanden praktisch alle Häuser, in Deutsch­
land sind um 1600 noch sechs übrig geblieben.
Die Fratergemeinschaften zusammenwohnender 
Priester und angehender Priester lebten vom E r­
trag der Einkünfte und Schenkungen - Länderei­
en, Häuser und Zinsen. Die Arbeit ihrer Hände 
bestand vorwiegend aus dem Kopieren von Hand­
schriften für die eigene Bibliothek und auf Bestel­
lung für andere. Der Bibliothekar war vielfach 
auch der Leiter des Scriptoriums. Er sorgte für 
das Schreibgerät, das Pergament, das Bindemate­
rial, überwachte die Textkorrekturen und die Ill­
uminierungen des Buches und die Rubrizierung 
der Initialen und der sonst dafür in Betracht 
kommenden W örter oder Buchstaben. Die E in ­
führung der Buchdruckerkunst bedeutete natür­
lich einen sich langsam durchsetzenden Bruch in 
der A rt der Buchproduktion. Diese Produktion 
muß sehr groß gewesen sein. Für die Niederlande 
sind die Hausbibliotheken der Gemeinschafts­
häuser schwer zu rekonstruieren, weil die Häuser 
in der Reformationszeit zugrunde gingen, aber in 
Deutschland ist eine große Zahl von Handschrif­
ten erhalten geblieben. Vom Haus in Butzbach 
bewahrt die Universitätsbibliothek in Gießen 205 
Handschriften und 300 frühe Drucke. Das Haus
in Emmerich besaß mehr als 1000 Manuskripte 
und Inkunabeln. In Wesel gingen 1945 durch 
Kriegsschäden mehr als 900 Bände verloren.
Buchdruckereien kennen w ir bei den Fratres in 
M arienthal, Rostock, Brüssel, Gouda und 's-Her­
togenbosch, meist stets nur für eine verhältnis­
mäßig kurze Zeit. Es ist außerdem nicht sicher, 
ob sie sich selbst als Drucker betätigten oder nur 
als Verleger bzw. Herausgeber auftraten.
Die Zahl der Schulen, die der Aufsicht der Brüder 
unterstand, ist in den nördlichen Niederlanden 
sehr klein geblieben. W ir erwähnten schon Gou­
da und Utrecht. Im  sechzehnten Jahrhundert kam 
Groningen hinzu. In  Belgien waren sie zahlrei­
cher, u. a. betrieben Brüder in Brüssel, Gent, 
Geraardsbergen, Kam erijk, Löwen und Lüttich 
Lateinschulen. In Deutschland gab es sie in Butz­
bach, Königstein, Marburg und Rostock, und 
auch im polnischen Kulm.
Die Unterkunft der Gemeinschaft war ihrer Le­
bensweise angepaßt. Gemeinsame Räume wie die 
Bibliothek, der Schreibsaal, das Refektorium, die 
Kapelle, der heizbare Erholungsraum akzentu­
ierten das gemeinschaftliche Leben. In den Kü­
chen, Ställen, Werkstätten und Brauereien wurde 
für den täglichen Lebensunterhalt gesorgt. H ier 
hatten vor allem die Laienbrüder ihr Arbeitsfeld. 
Betend, meditierend oder geistlicher Lesung lau­
schend suchten auch sie die Innigkeit des Herzens 
bei dieser groben Arbeit der Hände zu erhalten 
und zu pflegen. Rektor und Prokurator übten die 
allgemeine Aufsicht über die Lebensweise der 
Fratres und über die materiellen Existenzbedin­
gungen aus. Der spezifische Charakter dieses 
freiw illigen Zusammenlebens ohne Gelübde 
brachte es mit sich, daß der Hausobere immer 
wieder neu gewählt wurde. Er konnte von den 
Insassen keinen Gehorsam fordern, sondern nur 
bitten, daß sie sich in Übereinstimmung m it der 
Spiritualität der Devotio Moderna verhalten 
möchten, nämlich demütig, sich selbst verleug­
nend, nicht auf die eigene Ehre ausgerichtet, 
geduldig und freundlich, sittsam und erfüllt von 
der Nähe Christi. Im  Laufe der Zeit bekam das 
Rektoramt vieles vom Charakter eines Kloster­
oberen und manche fühlten sich verpflichtet, ih ­
ren Confratres Prüfungen zur Übung in Demut 
und Aufgeben des eigenen W illens aufzuerlegen. 
Insassen m it einer schwachen physischen oder 
mentalen Gesundheit waren längst nicht immer 
in der Lage, dieses Leben durchzuhalten und 
mehr als einmal berichten die Hauschroniken - 
wie die von Doesburg - über Fratres, deren Gei­
steskräfte in Verw irrung gerieten.
Die jeweilige Anzahl der Hausbewohner ist nicht 
immer bekannt, sie wechselt stark. Immer aber 
gibt es drei Gruppen, von denen jede einen be­
sonderen Status und eine eigene Aufgabe hatte. 
Die angehenden Priester, meist als clerici bezeich­
net, wurden nach einer kurzen Probezeit zur 
Hausgemeinschaft zugelassen. Sie entsagten ih ­
rem eigenen Besitz oder brachten ihn in den 
gemeinschaftlichen Fonds ein. Sie erklärten, bei 
einem eventuellen Austritt aus der Gemeinschaft 
von persönlichen Rechten auf das Eingebrachte 
Abstand zu nehmen. Künftig würden sie von 
dem leben, was ihnen das Haus an Kleidung und 
Nahrung zur Verfügung stellte, ebenso wie den 
übrigen Fratres. Unterwäsche, einige Unterklei­
der, ein Leinenmantel, ein Paar kräftige Schuhe, 
Strümpfe und eine Mütze bildeten die einfache 
Ausstattung. Die Mahlzeiten waren einfach: Erb­
sen, Bohnen, Brei, Suppe, Fisch, grobes Brot, 
etwas Obst und Bier. Fleisch kam nur selten auf 
den Tisch, schon wegen der vielen Fast- und 
Abstinenztage. Durch Selbststudium bereiteten 
die clerici sich auf die Priesterweihe vor. Eine 
abgeschlossene akademische Ausbildung in Theo­
logie war ja nicht erforderlich. Ihre Funktion im 
Haus war die des Küsters, Krankenpflegers und 
Gästebetreuers.
Den Priestern im Haus oblag u. a. die Seelsorge 
für die Schüler, die Instruktion der clerici, und
außerhalb des Hauses die geistliche und materiel­
le Sorge für die Schwesternhäuser. Begleitet von 
einem Socius übten sie die letztgenannten Aufga­
ben in dem ihnen anvertrauten Konvent aus. In 
der Chronik des Fraterhauses in Doesburg finden 
w ir für das Jahr 1493 angegeben, daß dort neun 
Fratres wohnten. Sie fungieren dort als rector, 
senior, procurator, librarius, vestiarius. Die A u f­
gaben an der Pforte übernahm ein Priester oder 
ein clericus. Ferner gab es sechs clerici und drei 
laici. Sechs Priester wohnten anderswo bei den 
Schwestern. Die Kommunität zählte also vier­
undzwanzig M itglieder, eine Zahl, die etwa auf 
diesem Niveau bis zur Aufhebung im Jahre 1558 
erhalten bleibt. Die Priester sind teils niederlän­
discher, teils deutscher Herkunft, aus Ahrweiler, 
Elten, Kalkar, Xanten und Krefeld, bzw. aus De- 
venter, Oldenzaal und Delden. Die clerici stam­
men aus Doetinchem, Zutphen und Rossum, 
bzw. aus Krefeld, Bislick und Udinck. Von drei 
Laienbrüdern kommt einer aus Aalten und zwei 
kommen aus Bocholt. Priester Bitterus aus Doe­
tinchem wohnt bei den Schwestern in Elten, Jo ­
hannes aus Bocholt bei den Schwestern in W a­
mel, D irk aus Emmerich im Schwesternhaus Sion 
in Doetinchem, W ilhelm  aus Düsseldorf in Kleve, 
Johannes aus Doetinchem im Kleinen Konvent 
von Doesburg, Johannes Lennep im Großen Kon­
vent daselbst. Aus diesem Beispiel ergibt sich 
wieder klar, wie wichtig die Aufgabe der Schwe­
sternbetreuung war, zugleich aber auch, wie sehr 
nach unseren Begriffen die Devotio Moderna eine 
niederländisch-deutsche Bewegung war. W ie ge­
sagt, Landesgrenzen innerhalb des deutschen 
Reiches hatten keine Bedeutung, wenn es sich um 
religiöse Bewegungen handelte.
Die Laienbrüder schließlich erscheinen in der 
Doesburger Chronik als Köche und Schneider, 
aber werden auch andere versorgende Aufgaben 
im Haus gehabt haben. Meist sind nur drei von 
ihnen im Haus.
Diese gegliederte Gemeinschaft frommer Männer 
hatte einen gemeinsamen Tagesrhythmus: Beten 
der Tagzeiten (Horen), geistliche Lesung und B i­
belstudium, Teilnahme an der täglichen hl. Mes­
se, Handarbeit, Mahlzeiten, Nachtruhe. Die 
Sonn- und Feiertage wurden durch fromme Ge­
spräche m it Schülern und Besuchern markiert, 
die sog. „collaties". Desiderius Erasmus von Rot­
terdam, der in den Jahren 1483 bis 1485 bei den 
Brüdern in 's-Hertogenbosch weilte, hatte daran 
wenig gute Erinnerungen, aber bedauerte später 
wohl, daß er sich für die Mönchsexistenz statt für 
die eines Fraters entschieden hätte.
§ 3 Das Kapitel von Windesheim
Drei Jahre nach dem Tod Meister Geerts began­
nen Meister Florens und seine Gesellen eines 
Klosters in Windesheim  bei Zwolle. Einige der 
Schüler von Florens zogen dorthin, andere blie­
ben m it ihm in Deventer. Das Grundstück für 
den Bau war von Bartholdus ten Hove zur Verfü­
gung gestellt worden, einem Mann, der selbst als 
Anhänger und Neffe von Geert Grote ins Kloster 
Eemstein eingetreten war und jetzt nach W indes­
heim übersiedelte. Die übrigen Klosterinsassen 
waren Fratres aus der Deventer Gemeinschaft. 
N ur Henrik van W ilsem , M itglied des städtischen 
Magistrats von Kämpen und Kaufmann, trat di­
rekt in das Kloster ein, an dessen Stiftung auch er 
durch Schenkungen einen Beitrag lieferte. Die 
ersten Bewohner des Klosters Windesheim - es 
waren sechs - unterzogen sich zuerst einer 
Übungszeit in Eemstein. Am  17. Oktober 1387 
fand die Kirchweihe statt. Die Klostergemein­
schaft erhielt vom Bischof von Utrecht die E r­
laubnis zur freien W ahl des Priors und das Recht, 
den M itgliedern der Klostergemeinschaft die Sa­
kramente zu spenden und ihre Toten nahe dem 
Kloster zu begraben. Die Klostergüter wurden als 
Kirchengut betrachtet.
Die Klosterinsassen unterschieden sich von den 
Brüdern durch die Gelübde, durch die Verpflich­
tung zum gemeinsamen großen Chorgebet und 
durch ihre Kleidung, aber im übrigen war ihr 
Leben und ihre geistliche Orientierung größten­
teils dem der Brüder gleich, freilich mit Ausnah­
me der Betreuung der Schüler und der Seelsorge 
in Pfarreien. Sie kopierten und illum inierten 
Bücher, wie das auch die Fratres taten, und be­
fleißigten sich derselben Tugenden der Demut, 
des Gehorsams und der Innerlichkeit, die so cha­
rakteristisch für die Brüdergemeinschaften wa­
ren, aus denen diese klösterliche Gemeinschaft 
hervorgegangen war.
Im  Jahre 1392 wurde in Marienborn bei Arnheim  
ein neues Kloster gestiftet. Die Insassen kamen 
aus dem Deventer Fraterhaus und aus W indes­
heim. Im  selben Jahr wurde auch ein Kloster, 
N ieuwlicht genannt, in Hoorn auf Initiative von
zwei Priestern errichtet, die sich als Schüler Geert 
Grotes betrachteten. Zusammen mit Eemstein 
schlossen sich diese vier Klöster 1395 zu einem 
„Kap ite l" zusammen, um sich gegenseitig bei der 
Beachtung der Regeln und Gebräuche zu unter­
stützen, u. a. dergestalt, daß sie allgemein gelten­
de Beschlüsse auf einer Deputiertenversammlung 
faßten und Visitatoren in benachbarte Klöster 
sandten, um sie auf dem rechten W eg zu halten. 
Durch den Beitritt zahlreicher neu gegründeter 
oder reform ierter Klöster erweiterte sich dieser 
Klosterverbund, der nach dem Mutterkloster das 
Kapitel von Windesheim genannt wurde, schnell. 
Vor allem unter dem Windesheimer Prior Jan 
Vos aus Heusden (1391-1424) nahm die Anzahl 
der Klosterinsassen und der angeschlossenen Klö­
ster zu. In Amsterdam (1394—95), in Frenswegen 
bei Nordhorn durch Umwandlung des Fraterhau­
ses (1395), bei Zwolle auf dem St. Agnietenberg 
(1398), in Leiderdorp (1400), in Rugge bei Den
D as M ag d a len ak lo ste r in  A m ste rd am . A b b ild u n g  in  J. W ag en aar, A m sterd am  in  zijne  op k o m st, aanw as e tc ., 
A m s te rd am  1760 (A u ssch n itt)
G e m een te lijk  A rch ief, A m ste rd am
Brie l (1400), bei Haarlem (ca. 1400), bei Sneek 
(1407), bei Zaltbommel (1407) wurden, nicht 
ohne Anfangsschwierigkeiten, neue Klöster ge­
gründet, die nach kurzer Zeit dem Windesheimer 
Kapitel beitraten.
Eine im Kapitel von Groenendaal vereinigte gro­
ße Gruppe brabantischer Klöster trat 1412 bei: 
die Konvente Rooclooster, Zevenborren, Korsen­
donk, Bethlehem bei Löwen, Unsere Liebe Frau 
ter Troon bei Grobbendonk und Barbarendaal in 
Tienen sowie das berühmte Kloster Groenendaal, 
das Jan van Ruusbroec gestiftet hatte. Am  Ende 
des Priorats von Jan Vos (t  1424) waren es bereits 
vierundzwanzig Klöster.
Auch Frauengemeinschaften traten bei, nachdem 
aus den Schwesternhäusern Klöster geworden 
waren. Das Amsterdamer Oude Nonnenconvent, 
das 1389 als Schwesternhaus mit 46 Bewohnerin­
nen eingerichtet worden war, erhielt schon 1391 
die päpstliche Genehmigung, die Regel des H l. 
Augustinus annehmen zu dürfen. Es wurde bald 
ins Kapitel von Windesheim  eingegliedert. Die 
zusammenwohnenden Jungfrauen und W itwen 
in dem von Zwolle aus errichteten Schwestern­
haus Bethanie bei Arnheim , 1404 oder 1405 ge­
gründet, traten, nachdem sie ihre Gemeinschaft 
zu einem geschlossenen Konvent gemacht hatten, 
in den Jahren 1417-1419 Windesheim bei. Das 
Schwesternhaus in Brunnepe bei Kämpen, aus 
einer ehemaligen devoten Gemeinschaft in der 
Stadt hervorgegangen, wurde in den Jahren 
1410-1412 in ein Augustinerinnenkloster umge­
wandelt und dem Windesheimer Kapitel ange­
schlossen. Das Haus in Diepenveen, das 1400 für 
reiche adelige Damen, die im Meister Geert-Haus 
auf Grund der Regeln nicht aufgenommen wer­
den konnten, gegründet worden war, wurde 
schon 1402 in ein Augustinerinnenkloster umge­
wandelt und später ins Kapitel von Windesheim 
eingegliedert. Das ebenfalls hauptsächlich von 
adeligen Damen bewohnte Kloster in Renkum
trat vielleicht noch vor 1414 der Windesheimer 
Kongregation bei.
Manche Klöster fanden den Weg nach W indes­
heim über eine andere Vereinigung, wie das Ka­
pitel von Neuss. Dieser Klosterverbund, zu dem 
acht deutsche Klöster: nämlich in Neuss, Gaes- 
donck, Böddeken, Aachen, Bödingen, Koblenz, 
Ew ig und Bonn, sowie sieben niederländische 
Klöster: bei Doetinchem, in Zwolle, Utrecht, bei 
und in Nijmegen, in Reimerswael und Dordrecht 
gehörten, umfaßte sowohl Männer- als auch 
Frauenkonvente. Sie traten (mit Ausnahme von 
Bethlehem bei Doetinchem) geschlossen in den 
Jahren 1427-1429 dem Kapitel von Windesheim 
bei. So kamen die Frauenklöster in Dordrecht 
und das Nimwegener Marienburgkloster - ur­
sprünglich ein Beghinenhaus, dann Schwestern­
gemeinschaft, dann reguliertes Kloster - in die­
sen Jahren in die Windesheimer Vereinigung. 
Die Tochterstiftung von Diepenveen zu Utrecht, 
in den Jahren 1418-1420 gegründet, unterstand 
von Anfang an dem Windesheimer Kapitel.
Das Kapitel ergriff aber Maßnahmen, um die 
Zahl der Frauenklöster, für die es die geistliche 
Fürsorge übernehmen mußte, zu beschränken. In 
den Jahren 1431-1436 kam demzufolge eine Ver­
botsregelung zustande, daß keine weiteren Frau­
enklöster mehr zugelassen werden sollten. Zwei 
belgische Klöster, in Gent und Antwerpen, er­
reichten dennoch eine Zulassung (1438, 1441). 
Männerklöster traten jedoch weiterhin bei, u. a. 
weil sie von Windesheim aus reformiert worden 
waren, so die deutschen Klöster in W ittenburg 
bei Hildesheim und Riechenberg bei Goslar. Als 
Klosterreformer hat sich vor allem der W indes­
heimer Johannes Busch einen Namen gemacht. 
Das Kloster Sulta bei Hildesheim, und zwei Klö­
ster bei Halle, in Lauterberg und in Neuwerk, 
vermochte er m it H ilfe der beiden soeben ge­
nannten Konvente zu reformieren. Aber auch 
ohne sein Zutun fanden deutsche Klöster ihren
W eg nach Windesheim. Konvente in Möllenbeck 
in der Diözese M inden (heute Hildesheim ), N ie­
derwerth bei Koblenz, Segeberg in Holstein, Sie l­
mönken bei Emden, Höningen in der Diözese 
Worm s (heute Speyer), Köln, Dalheim in der 
Diözese Paderborn, Hamersleben in der Diözese 
Halberstadt, Uedem bei Xanten, Rebdorf bei 
Eichstätt, Eberhardsklausen im Bistum  Trier, und 
auch viele holländische und belgische Klöster tra­
ten dem Kapitel bei. Am  entferntesten vom M ut­
terkloster lag das St. Martinskloster in Zürich.
Hundert Jahre nach der Gründung von W indes­
heim zählte das Kapitel siebenundneunzig Kon­
vente, und zwar vierundachtzig Männer- und 
dreizehn Frauenklöster, eine Zahl, die zeigt, wie 
sehr die klösterliche Lebensweise schließlich von 
vielen der Lebensweise in den Brüder- und 
Schwesternhäusern vorgezogen wurde. Die Frei­
heit dieser Formen des Zusammenlebens ohne 
Gelübde m it der Möglichkeit, die Gemeinschaft 
wieder zu verlassen, wenn das auch finanziell 
nicht eben leicht gemacht wurde, sprach offen­
sichtlich weniger an als die stärkeren religiösen 
Bindungen in einer Klostergemeinschaft. M an­
che Klöster gingen sogar dazu über, eine formell 
geschlossene Gesellschaft zu bilden, um derge­
stalt leichter Besucher fern zu halten, und um die 
Bewegungsfreiheit der Klosterinsassen - Männer 
und Frauen - außerhalb des Klosters einzu­
schränken. Zwanzig Klöster akzeptierten dieses 
Einschließen, übrigens m it Zustimmung des 
W indesheim er Kapitels. Klosterinsassen, die 
ohne Erlaubnis dem Klosterleben Lebewohl sag­
ten, wurden nötigenfalls m it Gewalt zurückge­
holt und ins Klostergefängnis eingesperrt. W ie ­
viel leichter konnte ein Frater oder eine Schwe­
ster die Gemeinschaft verlassen!
Das Kapitel von Windesheim  war eine imposante 
Organisation, gut verwaltet von einem General­
prior und den Kapitelversammlungen, auf denen 
Priore als Abgeordnete der verschiedenen Häuser 
vertreten waren und über gemeinsame Angele­
genheiten berieten. Es muß übrigens darauf hin­
gewiesen werden, daß es ähnliche Kapitel, wie das 
von Delft oder das von Venlo gab, die gleicher­
maßen den Geist der Devotio Moderna verkör­
perten. Auch die Dominikaner, Franziskaner und 
Zisterzienser hatten ihre Observanzbewegung, 
die die Einhaltung der ursprünglichen Regeln 
durchzusetzen versuchten. Und selbst die Bene­
diktiner blieben nicht unbeeinflußt von der De­
votio Moderna. Windesheim  übertraf aber alle an 
Einfluß und innerem Zusammenhang.
Das erweist sich nicht zuletzt aus der Sorgfalt, 
m it der über die Stiftung eines neuen Klosters 
oder die Zulassung eines bestehenden Konvents 
Entschlüsse gefaßt wurden. Prüfung an Ort und 
Stelle und wiederholte Berichterstattung an die 
Kapitelversammlung mußten für einen dauerhaf­
ten Erfolg Garantien geben. Die Klöster lagen 
zumeist auf dem platten Land, in der Nähe von 
Gewässern. Manchmal waren sie von einer 
Gracht, einer M auer oder einer Baumreihe um­
schlossen. Der - einmal fertig gestellte - Kloster­
komplex bestand aus einem Viereck von Gängen 
um den Innengarten, die zum Refektorium und 
zur Küche, zum Kapitelsaal und zur Zelle des 
Priors führten. Die Sakristei lag gleich bei der 
Kirche. Die Zellen der Kanoniker, der Konversen 
und der Laienbrüder lagen im ersten Stock.
Auch die Bibliothek war oben eingerichtet, zum 
Teil unter dem Dach der Kirche. Außerhalb des 
Klostergebäudes lagen die Scheunen und Ställe, 
die Abstellräume und Werkstätten, die Brauerei, 
die Bäckerei und das Krankenzimmer. Der Rektor 
und seine M itarbeiter wohnten in den Frauenklö­
stern in einem abgesonderten Flügel neben der 
Klausur, wo sich auch die Räumlichkeiten für 
Gäste befanden.
Die Kanoniker trugen über dem einfachen groben 
Brustwams ein langes weißes Gewand, darüber 
ein weißes Chorhemd, ferner einen weißen M an­
tel oder schwarzen Schultermantel und - außer­
halb des Hauses - eine viereckige Kopfbedek- 
kung. Ihre Hauptaufgabe war das große Chorge­
bet und das Abschreiben von Büchern.
Die ,conversen', Klosterinsassen, die mangels ge­
nügender Ausbildung nicht Priester werden 
konnten, waren mit Handarbeiten und der Ver­
sorgung des Haushalts beauftragt. Dabei wurden 
sie von Laienbrüdern und Lohnarbeitern unter­
stützt. Ferner gab es die ,donaten', Gäste, die ihr 
Vermögen dem Kloster vermacht hatten und dort 
lebenslang - ohne Mönch beziehungsweise Non­
ne zu werden - ihr Leben m it dem der Kanoniker 
teilten. Die Novizen, die mindestens achtzehn 
Jahre alt sein mußten, erhielten nach einer kur­
zen Probezeit das Klostergewand. Nach einem 
Probationsjahr legten sie vor dem Prior das Ge­
lübde ab.
Das Leben im Kloster kreiste um das große O ffi­
zium, das gesungene Chorgebet, das der Stun­
deneinteilung der römischen Gebetsordnung 
folgte: 5 Uhr nachts Matutin/Laudes und Prim ,
7.30 Terz, 8.30 Sext und Non und Heilige Messe,
15.30 Vesper, 18.00 Uhr Komplet. Die zwei 
Mahlzeiten wurden 10.30 und 17.30 eingenom­
men. Die restliche Zeit war mit Meditation, 
geistlichen Lesungen und Handarbeit ausgefüllt 
und es gab eine kurze Zeit zur Erholung. Um 
19.00 Uhr legte man sich nach einer sorgfältigen 
Gewissenserforschung wieder zur Ruhe. Abge­
schirmt von der Außenwelt konnten die Kloster­
insassen mehr noch als die Fratres sich auf innere 
Vervollkommnung verlegen, auf Frieden und 
Ruhe im Geiste, auf die Nachfolge Christi in all 
ihren Aspekten, wie sie zum sublimen Ausdruck 
gekommen ist in Thomas von Kempens Imitatio  
Christi.
Das Abschreiben von Büchern war eine geistige 
Beschäftigung, nicht so sehr eine kommerzielle 
Produktion. Die Klosterbrüder schrieben fromme 
und manchmal gelehrte Texte ab, Bücher für 
liturgische Dienste, für die eigene Bibliothek,
zum Teil auch auf Bestellung. Die vielen schonen 
Stundenbücher, Missale, Antiphonarien, Bibeln, 
Breviere und ähnliche W erke, die beispielsweise 
vom Kloster St. Agnietenberg bei Zwolle erhalten 
geblieben sind, stellen eine eindrucksvolle Liste 
dar, die ursprünglich noch viel umfangreicher 
gewesen sein muß. Die Reformation hat auch 
hier viel Schönes verlustig gehen lassen. Aus 
manchem Kloster ist leider nichts oder kaum 
etwas erhalten geblieben, bestenfalls einige Do­
kumente über die Betriebsführung, Rechtstitel 
usw.
In  den Frauenklöstern waren Spinnen und W e­
ben die vorwiegenden Formen der Handarbeit. 
D ie Zubereitung der W olle, Kardieren und Käm­
men, gehörte dazu sowie das Hecheln von Flachs. 
D ie Schwestern lieferten den Webern Garn oder 
verkauften Laken und Leinen. Die billige A r­
beitskraft machte sie zu gefürchteten Konkurren­
tinnen, so daß die Stadtverwaltung Maßnahmen 
treffen mußte, um die Gewerbetreibenden in der 
Stadt zu schützen. Auch aus Nonnenklöstern 
sind Handschriften aus ihren Bibliotheken erhal­
ten geblieben, manche von den eigenen Schwe­
stern im Haus geschrieben und illum iniert. Vor 
allem aus Diepenveen ist vieles erhalten und sind 
die Namen der Schwestern, die Chorbücher 
schrieben, illum inierten, korrigierten und für die 
sie auch Einbände schufen, überliefert. Ihre 
frommen Übungen und guten Vorsätze schrieben 
sie auf Stückchen Papier oder Pergament oder 
hielten sie in kleinen Handschriften fest.
Schwester Lysbeth aus Delft (+1423) notierte die 
,CoIlationes' des Diepenveener Rektors Jan Brin- 
ckerinck „uuten monde". Ihre schriftliche Nach- 
lassenschaft ist zusammen mit den frühen Bio ­
graphien das einzige Zeugnis, das uns vom Klo­
sterleben der Windesheimer Frauen erhalten ge­
blieben ist.
M in ia tu r  aus d em  B rev ier d e r B eatrix  v an  A ssendelft ( t  1485) zeig t B eatrix , R eg u lark an o n ik e rin  im  H a a r lem er 
Z ijlk lo s te r v o r dem  H l. A u g u s tin u s  kn iend .
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III. Schluß
Zu Beginn von Teil II wurde bereits darauf hinge­
wiesen, daß der Einfluß der Devotio Moderna auf 
den Humanismus und/oder auf die Reformation 
hier außer Betracht bleibt. Die Problematik, die 
in diesen vermuteten Beziehungen steckt, sowie 
der Stand der wissenschaftlichen Forschung in 
bezug auf diesen Punkt, sind von Reinhold Mo- 
krosch in seinen Enzyklopädie-Artikeln (siehe 
Literaturangaben) gut dargestellt. Als Ergebnis 
seiner kritischen Untersuchung der Berührungs­
punkte zwischen der Devotio Moderna und der 
Bewegung des Humanismus vermerkt Mokrosch, 
daß „die spätmittelalterliche Devotio Moderna 
weder Pionier noch Koalitionspartner des Huma­
nismus war, sondern dessen frömmigkeitspä­
dagogisches Korrektiv". M it dieser Stellungnah­
me wird die frühere Überschätzung des Einflus­
ses der Brüder des gemeinsamen Lebens auf den 
Humanismus des Nordens ansehnlich abge­
schwächt, ohne daß es dabei zu einer radikalen 
negativen Beurteilung käme. Auch hinsichtlich 
der Reformation vertritt Mokrosch den Stand­
punkt, daß zwar die devote und die reformatori­
sche Frömmigkeit einander gegenseitig beein­
flußt haben, insbesondere was die praxis pietatis 
betrifft, doch lautet nichtsdestoweniger seine 
Schlußfolgerung: „keinesfalls aber hat die Devo­
tio Moderna als ganze die Ausbreitung der Refor­
mation gefördert oder gar in itiiert.".
Von dieser Beurteilung her ist es begreiflich, daß 
sich die wissenschaftliche Forschung erneut auf 
ein besseres Verständnis des eigentlichen Kerns 
von Geert Grotes Bestreben richtet, auf die insti­
tutioneile Formgestaltung seiner Bewegung in 
den Anfangsjahren und auf den ursprünglichen 
Charakter der ,freien Versammlungen' frommer 
Männer und Frauen in den Frater- und Schwe­
sternhäusern. Auch in dieser kurzen Übersicht 
lag der Nachdruck auf einer möglichst guten 
Wiedergabe dessen, was als das Anliegen von 
Geert Grote angesehen werden kann, und auf der 
spezifischen Eigenart der von ihm ausgegangenen 
Stiftungen, die zwischen M ittelalter und Neuzeit 
eine semi-religiöse Form des Zusammenlebens 
von freien frommen Menschen zu verwirklichen 
versuchten.
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